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  Für meine wunderbare Mutter Anthea,

  die mir die Augen für die Welt der Worte öffnete.
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  Josh würde es schaffen. Einen wundervollen Augenblick lang glaubte Ryan fest daran. Als sie um die Ecke gebogen waren und gesehen hatten, dass der Bus schon an der Haltestelle stand, war Josh losgesprintet, wobei er Spatzen aus den Büschen und Wasser aus den Pfützen aufspritzen ließ. Der Busmotor stieß ein lang gezogenes, erschöpftes Seufzen aus und verlagerte sein Gewicht nach vorn, als ob er die Schultern gegen den Regen stemmen wollte, aber immer noch glaubte Ryan, dass Joshs Anstrengungen in letzter Sekunde von Erfolg gekrönt sein würden, wie immer. Und dann, gerade in dem Moment, in dem Josh die Rücklichter erreichte, wandte sich der Bus trotzig vom Bordstein ab und fädelte sich auf der Fahrbahn ein. Die Reifen hinterließen lange, matte Streifen auf dem nass glänzenden Asphalt.


  Josh jagte dem Bus etwa fünfundzwanzig Meter nach. Dann sah Ryan durch die winzigen Regentropfen, die seine Brille sprenkelten, wie sein Held stolperte, langsamer wurde und mit dem Fuß gegen einen Laternenpfahl trat.


  Ryan hatte das Gefühl, als ob der Bus im Wegfahren seinen Magen mitgenommen hätte, genauso wie das letzte Licht des Sommertages. Plötzlich kam ihm die schäbige Ladenreihe kälter, dunkler und verlassener vor als noch vor ein paar Minuten. Auf seiner Zunge schmeckte Ryan den Schokoladen-Milchshake, dessentwegen sie den Bus verpasst hatten, und der Geschmack verursachte ihm Übelkeit.


  Hinter sich hörte er Chelles asthmatisches Keuchen. Er drehte sich um und sah, wie ihre zitternden Hände mit dem Inhalator kämpften. Sie atmete tief ein, und ihre runden Augen wurden noch größer, sodass er rings um die Pupillen das Weiße sehen konnte. Sie starrte Josh entgegen, der langsam zurückkam.


  «Er sagte … Josh sagte doch … er sagte doch, dass der Bus immer zu spät kommt, er sagte, wir hätten noch Zeit für einen Milchshake … Ich bin ja so was von erledigt … meine Mutter denkt, ich würde babysitten …» Vor lauter Panik waren ihre bleichen Augenbrauen an ihrer Stirn emporgeklettert und versteckten sich jetzt hinter ihrem blonden Pony.


  «Schhht, Chelle», sagte Ryan so besänftigend wie er nur konnte. Aber es nutzte nichts. Chelle ließ sich nicht mit einem einfachen «Schhht» wieder auf Kurs bringen.


  «Aber … Josh macht es ja nichts aus, von ihm erwartet man ja, dass er sich in Schwierigkeiten bringt. Aber ich … ich weiß nicht mal, wie es ist, Ärger zu haben …»


  «Schhht!», wiederholte Ryan jetzt energischer. Josh war fast schon in Hörweite. Jedes Mal, wenn Josh etwas angestellt hatte und deswegen ein schlechtes Gewissen bekam, wurde er auf Gott und die Welt wütend. Und er konnte boshaft werden, auf eine irgendwie spielerische Art. Ryan hatte keine Lust, mit einem wütenden Josh in Magwhite festzusitzen.


  Eigentlich durften sie überhaupt nicht in Magwhite sein.


  Magwhite war ein «Beinahe»-Ort. Durch die riesigen Kraftstoff-Lager und die Eisenbahnlinie war es beinahe ein Teil von Guildley. Die strahlend gelben Rapsfelder, die sich nach Osten erstreckten, gaben dem Ort beinahe etwas Ländliches. Die traurig wirkenden Reihen kleiner Häuser, der winzige Supermarkt und das Fahrradgeschäft waren beinahe so etwas wie ein Dorf. Die kleinen Spazierwege waren beinahe hübsch.


  Dort war irgendwann einmal jemand erstochen worden oder vielleicht hatte irgendwann einmal irgendjemand einen abgeschnittenen Finger mit einem Ring daran auf einem der Wege gefunden oder vielleicht kamen alle Spieler des Rugby-Vereins regelmäßig zum Bach und pinkelten von der Brücke aus ins Wasser. Keiner wusste so recht, was genau geschehen war, aber irgendetwas hatte Magwhite in Verruf gebracht. Wenn der Name «Magwhite» fiel, versteinerten die Gesichter der Eltern, als ob ihnen ein übler Geruch in die Nase gezogen wäre. Magwhite war tabu.


  Es gab hier nicht viel zu sehen, aber das Tabu machte es aufregend. Die Dohlen vor dem mit Brettern vernagelten Postgebäude mit Pommes Frites zu füttern war viel interessanter, als gewöhnliche Vögel in einem gewöhnlichen Park zu füttern. Seit Beginn der Sommerferien waren die verbotenen Ausflüge nach Magwhite, wo sie am Kanal ein Picknick veranstalteten, beinahe zur täglichen Routine geworden.


  Magwhite gehörte ihnen, aber im Augenblick wäre Ryan am liebsten meilenweit weg gewesen.


  Josh stapfte mit gesenktem Kopf zu den anderen beiden zurück. Sein wildes blondes Haar, das wie eine Schrubberbürste abstand, war dunkel vom Regen. Er betrachtete seinen Fuß und schien das Gesicht zu verziehen. Vielleicht hatte er sich bei dem Tritt gegen den Laternenpfahl wehgetan. Dann schaute er hoch und Ryan sah, dass er grinste.


  «Kein Problem.» Josh zuckte mit den Achseln und wischte mit dem Ärmel den Regen von den gelb getönten Gläsern seiner Sonnenbrille. «Wir nehmen den nächsten.»


  Chelle biss sich auf die Unterlippe und zog die Mitte der Oberlippe so weit nach unten, dass sie aussah wie ein kleiner weicher Schnabel. Alles an ihr sträubte sich, Josh zu widersprechen, denn sie vergötterte ihn mehr als alles andere auf der Welt, aber wie immer schienen die Worte einfach ungehindert aus Chelle herauszuträufeln wie Wasser aus einem undichten Wasserhahn.


  «Aber … das geht nicht. Das war der letzte Bus der Cityline. Unsere Fahrkarten gelten nicht für die Überlandbusse, und wir haben kein Geld mehr, um neue Fahrkarten zu kaufen, nicht für alle … wir sitzen fest …»


  «Nein, tun wir nicht.» Josh lächelte immer noch. «Ich habe einen Plan.»


  Der Plan war einfach. Der Plan war merkwürdig. Aber es war Joshs Plan, und deshalb musste er funktionieren.


  Hinter der Mauer des Parkplatzes, der zum Supermarkt gehörte, senkte sich ein lang gestreckter, baumbestandener Abhang bis zum Ufer des Kanals. In diesem Wäldchen tummelten sich ausgebüxte Einkaufswagen, in deren Rädern sich büschelweise Grashalme verfangen hatten. Das Drahtgitter der Körbe war mit Schlingpflanzen bewachsen. Joshs Plan sah vor, einen von ihnen aus dem Wald zu holen, ihn zum Supermarkt zu bringen, ihn dort wieder in die Reihe der anderen Einkaufswagen einzuklinken und die Münze aus dem Schieber am Griff zu holen.


  Plötzlich war das Abenteuer wieder da. Das Trio kletterte über die Mauer in das Wäldchen und ging auf Beutezug.


  Es war ein seltsamer Wald, umso mehr, als das Licht nun stetig abnahm. Ryan gefiel besonders der Müll. Vergilbte Zeitungen kuschelten sich in Astgabeln, wie Nester aus mit Buchstaben bepudertem Herbstlaub. Von einem breiten Thron aus verfaulter Eichenwurzel schlängelte sich dunkler Efeu und behütete einen Schatz aus zerbeulten Blechdosen. Die feinen Verästelungen eines schaukelnden Zweiges hatten sich ordentlich in die Finger eines roten Wollhandschuhs geschoben, sodass der kleine Baum aussah, als warte er nur darauf, dass ihm eine zweite Hand wachse, damit er applaudieren könne.


  «Ryan, mach deine Adleraugen auf und such uns einen Einkaufswagen», sagte Josh, und in Ryan stieg ein unbehagliches Gefühl von Stolz und Zweifel auf. Er war sich nie sicher, ob Josh sich über ihn lustig machte oder nicht. «Er sieht anders als wir, Chelle. Seine Augen, die sind nämlich verkehrt herum. Man sieht’s ihm bloß nicht an.»


  Chelle kicherte leise, aber in der Dunkelheit wirkte ihr nur undeutlich erkennbares Gesicht nervös. Ihre großen, weit auseinanderstehenden Augen waren Fenster, die in eine Welt voller Zweifel und Verblüffung blicken ließen.


  «Es stimmt.» Josh ließ nicht locker. «Er blinzelt aufwärts, weißt du? Natürlich nur, wenn man nicht hinguckt. Aber jetzt, im Dunkeln, da wette ich, dass er aufwärts blinzelt. Stimmt’s, Ryan?»


  Ryan wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Er stapfte durch den Wald und tat so, als hätte er nichts gehört. Chelle Angst zu machen war kinderleicht, und Josh schien es Vergnügen zu bereiten, sie auf den Arm zu nehmen. Ryan vergaß oft, dass Chelle älter war als er. Er selbst war ein «Kann-Kind»; man hatte ihn früher als seine Altersgenossen in das eiskalte Wasser der Sekundarstufe geworfen. Dass er klein, hager und voller Sätze war, die in seinem Kopf wunderbar klangen, sich aus seinem Mund aber altklug und besserwisserisch anhörten, hatte die Sache noch schlimmer gemacht. Mit Chelle verband ihn eine Allianz der Verzweiflung. Sie war tapsig und hilflos wie ein Welpe, und die Blässe ihres Haars und ihrer Haut wirkten, als hätte man sie zu oft in die Waschmaschine gesteckt, wo sie beim Spülgang all ihre Farbe und ihre Selbstsicherheit verloren hatte. Das machte sie zu einer verlockenden Zielscheibe des Spotts für alle Schläger und Stänkerer in der Klasse. Sowohl Ryan als auch Chelle waren heilfroh gewesen, dass sie jemanden gefunden hatten, mit dem sie reden konnten, wobei nicht verschwiegen werden soll, dass Chelle offensichtlich nicht über die Fähigkeit verfügte, mit dem Reden aufzuhören.


  Josh war ihre Rettung gewesen. Er genoss den Vorteil des Älteren – zwischen der fünften und der sechsten Klasse liegen Welten! –, aber ganz abgesehen davon wusste kein Großmaul in der Schule, was er von Josh halten sollte. Josh mit seinem Katzengrinsen und dem knochentrockenen Humor. Spott und Hohn schienen von den gelben Gläsern seiner Sonnenbrille abzuprallen, bis den Spöttern die Puste ausging. Irgendwie gelang es ihm, die Menschen für sich zu gewinnen, als ob jeder an dem Scherz teilhaben wollte, der seine Mundwinkel stets nach oben wandern ließ. Josh hatte sich an Ryan erinnert, was Ryan maßlos überrascht hatte; sie waren zusammen in der Grundschule gewesen. Und plötzlich standen sowohl Ryan als auch Chelle unter seinem kapriziösen Schutz. Er nahm sie unter seine Fittiche und bewahrte sie wie ein unsichtbares Amulett vor den schlimmsten Mobbing-Attacken. Aus diesem Grund, so vermutete Ryan, nahm Chelle Josh die Neckereien nicht übel, aber trotzdem war ihm unbehaglich dabei.


  Normalerweise dümpelten immer ein halbes Dutzend Einkaufswagen in dem kleinen Wald. Aber an diesem Abend schienen die Wagen zu ahnen, dass sie Gefahr liefen, wieder in die Gefangenschaft zurückgebracht zu werden. Sie hatten sich alle versteckt. Endlich trieb Ryan einen am Ufer des Kanals auf. Er lag auf der Seite, als ob er auf seiner hastigen Flucht umgefallen und nicht mehr auf die Rollen gekommen war. Zu dritt zerrten sie ihn zur Mauer, wobei sich der Wagen in jeder Ranke und jedem Grasbüschel festklammerte, in dem verzweifelten Bemühen, ihrem Griff zu entkommen.


  Erst als sie die Mauer erreichten, die das Wäldchen vom Parkplatz des Supermarktes trennte, erkannten sie den Webfehler in Joshs Plan.


  Der Untergrund auf der Waldseite der Mauer lag viel tiefer als auf der Seite des Parkplatzes. Sie waren diese Mauer so oft hinauf- und hinuntergeklettert, dass ihnen gar nicht mehr auffiel, wie hoch sie war. Jetzt starrten sie abwechselnd traurig den Einkaufswagen an und die Mauer hinauf, die sich hoch über ihnen auftürmte und sie auszulachen schien.


  «Wir können es schaffen», meinte Josh nach einer kurzen Weile. «Alles eine Frage der Technik.»


  Er änderte kurzerhand seinen Plan, und die drei gingen auf die Suche nach allem, woraus man ein Seil knüpfen konnte – ein Absperrband aus Plastik, ein verschimmeltes T-Shirt, ein Stück Draht. All das knoteten sie zusammen und schlangen ein Ende fest um den Einkaufswagen. Das andere Ende wurde über einen niedrig hängenden Ast geworfen. Chelle und Ryan ergriffen das behelfsmäßige Seil, das auf der anderen Seite des Astes herunterbaumelte. Josh, der bei Weitem der stärkste der drei war, kletterte auf die Mauer und wartete darauf, dass Chelle und Ryan den Wagen hochhievten, damit er ihn packen und über die Mauer ziehen konnte.


  Das kann nicht funktionieren, dachte Ryan, als er anfing, an dem «Seil» zu ziehen. Doch dann stieg die Seite mit dem Handgriff in die Höhe und schwang leicht hin und her. Der Plan funktionierte.


  Der Flug des Einkaufswagens war ein herrlicher Anblick. Das Drahtgeflecht schlug wiederholt gegen den Baumstamm, und die Räder hinterließen dunkle Narben in den Flechten, die den Stamm überzogen, aber er schwang immer höher, jedes Mal ein paar Zentimeter. Und dann, als Josh ihn beinahe mit den Fingerspitzen erreichen konnte, schlug er gegen einen tiefen Zweig und verschwand zur Hälfte im Laub. Sie zerrten und zogen, das Geäst zitterte und bebte und goss träge Tropfen auf ihre erhobenen Gesichter. Ein dünner Zweig hatte sich unter dem blauen Plastik des Kindersitzes verhakt und gab den Einkaufswagen nicht frei.


  Schließlich hörten Ryan und Chelle auf mit Ziehen und Zerren. Sie pusteten auf ihre brennenden Handflächen und starrten zu dem siegreichen Einkaufswagen hoch.


  «Ich glaube …», setzte Chelle an. Ihre Worte taumelten haltlos in die Stille. «Ich glaube, wenn wir einen Stock unter dieses Rad schieben und den Wagen hin und her stoßen, dann könnte es …»


  «Er sitzt fest», sagte Josh. Tief in ihrem Inneren hatten alle drei die Wahrheit längst erkannt, aber dass Josh sie aussprach, ließ sie zur Tatsache werden. Joshs getönte Brillengläser waren mit dem Verschwinden der Sonne trüb geworden, und dahinter nahm Ryan das bleiche Zucken der Augenlider wahr. Josh blinzelte zweimal und kniff die Augen zusammen. Er saugte die Lippen in den Mund, bis sie nicht mehr zu sehen waren – ein sehr schlechtes Zeichen.


  Ohne ein weiteres Wort sprang Josh von der Mauer und ging den Hang hinunter zum Kanal. Ryan und Chelle wechselten einen Blick und folgten ihm dann.


  Er wird doch nicht weglaufen und uns hier allein lassen, oder? – Aber was hätte Josh zu verlieren, wenn er spät nach Hause käme? Scherereien zu bekommen war für Josh etwas ganz anderes als für Ryan und Chelle. Manchmal schien es geradezu, als ob Josh überhaupt keine Angst davor hätte. Ryan holte ihn ein.


  «Wo gehen wir hin?», fragte er vorsichtig.


  «Zur Quelle.» Joshs Stimme klang viel zu ruhig.


  Sie hielten mit Joshs schnellem Tempo Schritt, stolperten durch Taubnesseln und duckten sich unter den tief hängenden purpurfarbenen Fingern des Sommerflieders, bis sie die moosbedeckten Stufen erreichten, die zum Ufer des Kanals und dem dort verlaufenden Pfad führten. Ihre Sohlen rutschten auf den glitschigen Schieferblöcken aus, und sie stiegen immer weiter nach unten, bis sie den Kanal zwischen den Bäumen glitzern sahen. Josh blieb stehen. Neben den Stufen war eine kleine Vertiefung im Boden und am Grund der Vertiefung befand sich ein kahler Ring aus Beton: der Rand des Schachts, den man über der Quelle errichtet hatte. Das Loch in der Mitte wurde von einem Maschendraht abgedeckt. In dem Drahtgeflecht steckten etliche leere Chipstüten.


  Josh ließ sich auf alle viere nieder. Aber erst als er sein Schweizer Taschenmesser aus der Hosentasche zog und den Schraubendreher-Einsatz ausklappte, wurde Ryan klar, was er vorhatte. Es dauerte nicht lange, da hatte Josh drei der Schrauben gelöst, mit denen das Abdeckgitter befestigt war.


  «Das ist ein Wunschbrunnen, nicht wahr?», sagte er, während er mit den übrigen rostigen Schrauben kämpfte. «Und das bedeutet, dass da unten Münzen liegen … Ich hab’s!» Das Gitter löste sich. «Also gut, wer geht runter? Chelle, du bist dünn und gelenkig. Wie wär’s?»


  Chelle stieß nur ein entsetztes Quietschen aus.


  Josh grinste sie an. «Na gut.» Er schwang die Beine über den Brunnenrand. Ryan und Chelle verfolgten bestürzt, wie er sich langsam nach unten abließ.


  «Josh, hör mal … ähm …», begann Ryan. Er wechselte einen beunruhigten Blick mit Chelle, als Josh gänzlich in der Schwärze verschwand.


  «Josh, was ist, wenn du stecken bleibst. Sollten wir nicht besser erst ein neues Seil machen und es um deinen Oberkörper binden, damit …»


  Von unten ertönte ein scharfer Schrei.


  «Josh!», kreischte Chelle. Sie ließ sich auf Hände und Knie fallen und starrte hinunter in den düsteren Brunnenschacht. Das helle Haar fiel um ihr Gesicht.


  «Hier unten stinkt’s!», verkündete Josh plötzlich.


  «Josh, du hast uns erschreckt!» Chelles Nervosität löste sich in einem blubbernden Kichern auf.


  «Na klar, macht nur weiter so. Lacht nur! Ich dagegen hocke hier unten …» Joshs widerhallende Stimme brach abrupt ab. Ein Platschen ertönte. Dann: «So ein Mist!»


  Rasch spähte Chelle wieder in den Brunnen.


  «Ich glaube, er ist reingefallen», presste sie durch ihr Kichern hervor. «Ich höre es platschen.»


  «Dann kann der Brunnen nicht besonders tief sein», flüsterte Ryan. Wenn Josh da unten am Ertrinken wäre, würde er bestimmt mehr Energie darauf verwenden, um Hilfe zu rufen, anstatt leise vor sich hinzufluchen.


  «Alles klar, ich habe welche», hörten sie ihn schließlich sagen. Das Echo des Brunnenschachts verlieh Joshs Stimme einen ernsten und Ehrfurcht gebietenden Klang. «Ich komme hoch.» Josh pfiff leise vor sich hin, als er nach oben kletterte. Hin und wieder wurde die Melodie von einem Schaben und dann einem Aufklatschen unterbrochen, wenn sich Mörtel und Steine lösten und ins Wasser hinunterfielen. Endlich tauchte er auf und kletterte über den Brunnenrand. Er schüttelte erst ein Bein aus, dann das andere, versuchte, das Wasser aus seinen Turnschuhen zu tanzen. Aber selbst im Dämmerlicht wurde schnell deutlich, dass seine Schuhe das geringste Problem waren.


  Chelle zuppelte ein kleines weißes Etwas aus ihrer Hosentasche. Sie schaute auf das Ding in ihrer Hand und dann auf den völlig durchnässten Josh. Ihre Schultern fingen an zu zucken.


  «Hier – ein Tempo!», quiekte sie, und aus irgendeinem Grund war das zum Schreien komisch.


  Fünf Minuten später rannten sie über die Hauptstraße von Magwhite und erwischten gerade noch den letzten Bus nach Guildley.


  Der Busfahrer riss vor Staunen Mund und Augen auf, als er den grünen Schlick in Joshs Haaren und die Algen auf seinen Sonnenbrillengläsern sah. Er starrte seine Kleider an, die von der Taille abwärts dunkel und klebrig vor Wasser waren, und betrachtete nachdenklich die geschwärzten Münzen, die in einer schleimigen Pfütze in Joshs ausgestreckter Hand schwammen.


  «Die hast du aus dem Brunnen gefischt, nicht wahr?»


  «Nein», antwortete Josh ungerührt und erwiderte rundheraus den Blick des Busfahrers.


  Die Schamlosigkeit dieser Lüge brachte den Fahrer für einen Moment aus dem Konzept. Dann bedachte er Josh mit einem langen Blick, als wollte er ihm versichern, dass er kein Idiot sei und dass er ein Auge auf ihn haben werde. Schließlich stach er mit dem Finger nach ein paar Knöpfen auf seinem Fahrkartenautomaten, woraufhin sich eine Schlange aus drei aneinanderhängenden Tickets in Joshs erwartungsvoll ausgestreckte Hand kräuselte.


  Josh schlenderte zum hinteren Teil des Busses und wartete, bis Chelle eine Zeitung, die in einer Ecke der Sitzbank gelegen hatte, für ihn ausgebreitet hatte. Dann ließ er sich grinsend darauf nieder, als ob zu Hause nicht die elterliche Inquisition auf ihn warten würde, wenn er, triefend wie eine ersoffene Ratte und mit Rost unter den Fingernägeln, heimkam.


  Er hatte es geschafft. In diesem Augenblick hätte Ryan sich zwischen Josh und eine tödliche Kugel geworfen, hätte ihn mit seinem Körper abgeschirmt. Er wäre ihm durch die Wüste gefolgt oder für ihn durch einen von Blutegeln wimmelnden Sumpf gewatet. Ryan kuschelte sich in seine Gefühlsaufwallung, während Chelle redete und Josh sich die Sonnenbrille mit ihrem Tempo abwischte. Mit einem Mal hätte er sich am liebsten einer großen Gefahr gegenübergesehen oder einem schier unüberwindlichen Hindernis, um sich seines Helden würdig zu erweisen, und er war so gänzlich von diesem Wunsch erfüllt, dass er das Gefühl hatte, er würde sein Herz zum Platzen bringen, wie eine Kastanie ihre Schale.


  Hätte Ryan zu diesem Zeitpunkt bereits so viel über Wünsche gewusst wie später, wäre er mit seinen Gedanken viel vorsichtiger umgegangen.
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  Die ersten zarten Zeichen einer Veränderung machten sich etwa eine Woche nach der Plünderung der Magwhite-Quelle bemerkbar. Ryan war der Erste, dem etwas auffiel, aber das war nichts Besonderes. Ryan sah die meisten Dinge früher als andere.


  Eines Morgens erwachte er mit dem Eindruck, dass ihm gerade ein Traum entglitten war. Zurück blieb ein unbehagliches Gefühl, als wäre in dem Moment, in dem er dem Schlaf entkam, eine kalte Hand aus seiner geschlüpft. Dann wurde sein Kopf klar und die feuchtkalte Empfindung verschwand. Er roch Kaffee und wusste sofort, dass das Haus wieder kurz davor stand, belagert zu werden.


  Seine Mutter hatte eine strenge Routine für die Tage entwickelt, an denen jemand kam, um ein Interview mit ihr zu führen. Sie glaubte fest daran, dass ein Haus nur dann einladend und gleichzeitig elegant wirkte, wenn es von dem Duft frisch gemahlenen, kostspieligen Kaffees erfüllt war. Unten im Erdgeschoss – in der Küche, im Wohnzimmer und im Wintergarten – brummten sich drei Kaffeemaschinen die Seele aus den Gehäusen.


  Ryan griff nach seiner Brille und ertastete nur ein leeres Etui. Also war seine Mutter bereits in seinem Zimmer gewesen.


  Als er mit dem Handrücken gegen das Glas Wasser stieß, das jede Nacht neben seinem Bett stand, kam ein Teil der Erinnerung an den Traum zurück. Diese Erinnerung roch nach Gewächshaus, nach feuchten Flecken an der Wand. Sie fühlte sich kalt und silbrig an, und da wusste Ryan, dass er wieder vom Glashaus geträumt hatte.


  Etwa dreimal im Jahr träumte Ryan von diesem Glashaus, und zwar seit er denken konnte. Er hatte nie jemandem davon erzählt. Tatsache war, dass die Glashausträume eine merkwürdige, irgendwie säuerliche Spur in seinem Geist hinterließen und er sie immer so schnell wie möglich vergessen wollte. Diesmal allerdings kam ihm die verweilende Erinnerung irgendwie feuchter vor als sonst, als ob sich Tau darauf abgesetzt hätte.


  Er kämpfte sich aus dem Bett und tastete sich zur Treppe und dann die Stufen hinunter ins Wohnzimmer. Sein Vater schaute von seinem Kreuzworträtsel auf, als Ryan durch die Tür taumelte.


  «Hallo. Wo ist deine Brille?»


  «Ich glaube, Mum hat sie», sagte Ryan.


  «Oh nein, nicht schon wieder.» Sein Vater blickte über die Schulter in Richtung Küchentür und entschied wie üblich, dass seine Stimme allein – ohne den Rest seines Körpers – die Distanz überwinden konnte. «Anne!», schrie er.


  «Schon gut», sagte Ryan hastig. «Mum mag es nicht, wenn man sie beim Kaffeevernebeln stört.»


  «Anne!», schrie sein Vater noch einmal. «Unser Sohn läuft blind die Treppe hoch und runter und wird sich dabei wahrscheinlich den Hals brechen. Wäre es zu viel verlangt, wenn wir versuchen, unser Kind nicht umzubringen? Wir haben nämlich nur das eine.»


  Das leise Zischen einer Sprühflasche war zu hören, dann die Stimme von Ryans Mutter: «Sag ihm, er soll seine Kontaktlinsen einsetzen, Jonathan. Er muss sich an sie gewöhnen.»


  «Ganz besonders, wenn die Gefahr besteht, dass er einem Fotoapparat vor die Linsen laufen könnte, nicht wahr?», schrie Ryans Vater. Ryan war bewusst, dass andere Menschen dafür sorgten, im selben Zimmer zu sein, bevor sie miteinander sprachen. Seine Eltern allerdings fanden es völlig normal, Gespräche zu führen, wenn sie sich an entgegengesetzten Enden des Hauses befanden. Diese Gespräche waren naturgemäß recht lautstark. Im Übrigen gaben sie dieser Gewohnheit nicht nur in ihren eigenen vier Wänden nach. «Über welches deiner Opfer wirst du denn heute befragt?»


  «Jonathan, du sollst nicht ‹Opfer› sagen!»


  Ryan gab sich alle Mühe, die Leute, über die seine Mutter schrieb, nicht als Opfer zu betrachten. Manchmal war das ziemlich schwer. Sie war eine «inoffizielle Biografin», was zu bedeuten schien, dass man sich viel Mühe geben und alle Hebel in Bewegung setzen musste, um Prominente auf Partys kennenzulernen und dann über sie zu schreiben, ohne sie um Erlaubnis zu bitten. Die Titel der Bücher seiner Mutter waren in glänzenden Buchstaben vorne auf den Einband gedruckt, und hinten standen Worte wie «sensationell» und «schonungslos», und die Prominenten waren meistens gar nicht glücklich darüber. Eine Künstlerin namens Pipette Macintosh war so erbost gewesen, dass sie die Hecke vor Ryans Haus mit einer Sprühdose pink eingefärbt hatte. Ryans Mutter wiederum hatte sich äußerst erfreut gezeigt, weil das bedeutete, dass noch mehr Journalisten um Interviews baten.


  «Aber wenn du es genau wissen willst: Vorhang auf! will mit mir über das Buch reden, das ich im Augenblick über Saul Paladine schreibe. Du weißt schon, der Schauspieler.»


  «Ach der.» Ryans Vater war Theaterkritiker, obwohl er Jura studiert hatte und auch beinahe sein Examen bestanden hätte. Ryan war der Meinung, dass aus seinem Vater ein vorzüglicher Anwalt geworden wäre, groß, adrett und gut aussehend, wie er war. Er hätte sich fabelhaft gemacht in einer scharlachroten Robe mit einer blendend weißen Perücke, vor den Geschworenen auf und ab schreitend, um dann innezuhalten und sie mit einem langen, verschwörerischen Zwinkern zu beglücken. Man hatte oft den Eindruck, dass er seine Worte so wählte, als wollte er jemanden, den außer ihm niemand sehen konnte, mit seinem Humor beeindrucken.


  «Rattert seinen Text wie ein Postbote herunter», murmelte Ryans Vater. Er war nun in dramatische Gedanken versunken, und Ryan war ihm aus dem Sinn entschlüpft. Der wusste, wann sein Stichwort gefallen war, und glitt aus dem Zimmer, und zwar wortwörtlich. Die Böden des Flurs, des Wohnzimmers und der Küche bestanden aus polierten Holzpaneelen, deren Faserlinien in eine Richtung wiesen. Ryan hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass er auf Socken auf diesen Linien entlangschlittern konnte.


  Auf einem Fuß rutschend, glitt er in die Küche und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Die Wand war feucht von Kaffeedampf, und wieder berührte ihn der Traum mit kalten Fingern. Ganz kurz dachte er an eine Wand aus tropfnassem Glas, gegen die er die Hand drückte. Sein Traum-Ich war, wie er sich vage erinnerte, mit einem Gefühl der Unruhe und Dringlichkeit durch das Glashaus gehastet …


  Doch als er blinzelte, sah er, dass sich die Küche keineswegs in Glas verwandelt hatte, selbst wenn die Konturen ein wenig verschleiert waren. Seine Mutter stand an einem Tisch und zupfte und ruckte an einer Orchidee in einer Vase herum, als ob sie den Sonntagsanzug eines kleinen Kindes richten würde. Ihr Gesicht war für ihn nur ein verschwommener Schemen, aber er sah, wie ihr langes, schwarzes Haar schwang und schaukelte, als sie mit einer kurzen und knappen Bewegung den Kopf schüttelte, wie so oft, wenn sie ungeduldig oder aufgeregt war.


  «Mum, kann ich bitte meine Brille wiederhaben?»


  «Du siehst ohne sie viel besser aus.» Der Mutter-Schemen näherte sich. «Lass dich anschauen.»


  Ryan fühlte, wie die Finger seiner Mutter auch an ihm zupften und ruckten, genau wie an der Orchidee. Er fragte sich manchmal, ob sie glaubte, dass er, wenn sie nur lange genug an ihm herumschob und -drückte, sich in etwas verwandeln würde, das interessanter war als sein ursprüngliches Selbst. Doch seine Haare und Augen blieben schlammfarben, und kein Zwicken und Zwacken konnte ihn größer oder eindrucksvoller machen.


  «Ach je, was ist denn das?» Sie drehte seine Hand hin und her und hielt sie dicht vor ihr Gesicht. Mit dem Daumenballen rieb sie über etwas zwischen seinen Fingerknöcheln, fest, aber nicht schmerzhaft. Trotzdem merkte Ryan, dass er sich wünschte, sie würde damit aufhören. Die Haut an dieser Stelle fühlte sich merkwürdig überempfindlich an. Seine Mutter kratzte leicht an dem besagten Etwas, und Ryan fühlte, wie der Fingernagel über eine leichte Erhebung auf der Haut fuhr.


  «Hm. Ich glaube, es ist eine Warze oder etwas Ähnliches. Ryan, wenn du noch mehr davon bekommst, sag mir Bescheid. Dann bringe ich dich zu einem Spezialisten.» Ryans Mutter liebte Spezialisten. Immerhin hatte sie jetzt genug Geld. Sie zeigte so manches Mal ihre Liebe für Ryan, indem sie ihn zu einem Spezialisten schleppte. Manchmal fragte er sich, ob er nicht eines Tages einen davon in Geschenkpapier gewickelt unter dem Weihnachtsbaum vorfinden würde.


  Langsam schlitterte Ryan aus der Küche zur Hintertür. Wenn er seine Kontaktlinsen einsetzen würde, wäre seine Mutter glücklich, aber in dieser Beziehung war Ryan dickköpfig. Ihm war klar, dass er nicht darum herumkam, aber er wollte den Moment so lange wie möglich hinauszögern. Die Hintertür glitt auf, wobei die Jalousie laut gegen die Fensterscheibe klapperte, und die Sonne legte ihre heiße Hand auf sein Gesicht.


  Er hopste von einem warmen Pflasterstein zum nächsten, bis er die kleine, grün gestrichene Bank unter dem Kirschbaum erreichte. Er setzte sich verkehrt herum darauf, sodass er in Richtung Rückenlehne blickte, und ließ sich dann nach hinten sinken, bis seine Hände das Gras berührten und er das Haus auf dem Kopf stehend betrachten konnte. Irgendwie hatte er das Gefühl, eine Situation besser unter Kontrolle zu haben, wenn er das Haus auf diese Weise auf den Kopf stellen konnte.


  Josh war der einzige Mensch, dem er je davon erzählt hatte.


  Als Ryan im Alter von sieben Jahren auf der Waites Park Grundschule eingeschult wurde, waren da so viele beängstigende Jungen gewesen. Ryan hatte den Kopf eingezogen, vorsichtig hinter seinen Brillengläsern geblinzelt und gehofft, dass niemand ihn bemerken würde. Aber als die Zeit gekommen war, wo der Rasen des Spielfeldes zu schlammig war, um darauf Fußball zu spielen, und die Gullys von fauligem Laubschlamm verstopft wurden, kannte Josh aus irgendeinem Grund seinen Namen und sprach ihn unbefangen an.


  Und dann, als die Zeit für den Heuschnupfen wieder gekommen war, schienen sie unerklärlicherweise Freunde geworden sein. Ryan wurde sich eines Tages darüber klar, als er kopfüber an einem Klettergerüst hing, das in der Ecke des Schulhofs stand. Josh hing neben ihm, und Ryan erzählte ihm von der Frau mit den umgedrehten Augen. Davon hatte er noch nie jemandem erzählt.


  Ryan besaß ein Buch über optische Täuschungen. Auf einer Seite war das auf dem Kopf stehende Gesicht einer Frau abgebildet. Es sah so aus, als ob sie hübsch sei und lächelte – bis man das Bild andersherum drehte. Dann bekam man einen Schock, wenn man erkannte, dass das Bild so arrangiert war, dass Augen und Mund nun die Plätze getauscht hatten. Das Lächeln war nur dann ein Lächeln, wenn das Buch richtig herum lag. Falsch herum zeigte sich das Ding, das ein Lächeln gewesen war, als ein schreckliches, verkrampftes Stirnrunzeln aus zusammengepressten Zähnen, und ihre Augen waren verkehrt herum.


  Josh war der einzige Mensch, dem Ryan anvertraute, wie sehr ihn dieses Bild verstört hatte. Es hatte ihm gezeigt, dass die Dinge ganz plötzlich fremd und furchterregend werden konnten, wenn man sie aus einem neuen Blickwinkel betrachtete. Von da an war es ihm wichtig, die Dinge auf so vielfältige Art zu begutachten wie möglich, damit er auf alles vorbereitet war.


  Als Ryan Josh davon erzählte, war er sich über zweierlei klar geworden. Erstens: Josh würde sein Geheimnis nicht verraten und niemanden aufstacheln, sich wegen der umgedrehten Augen über ihn lustig zu machen. Zweitens: Josh hatte ein ehrliches Interesse an dem, was Ryan erzählte. Hin und wieder lachte er, wenn Ryan erklärte, dass umgedrehte Zypressen so aussahen wie ein Schwall grüne Flüssigkeit, die aus einem Loch in einem Feld gegossen wird, und dass man, wenn man sich auf dem Kopf stehende Menschen vorstellte, automatisch denken musste, dass sie bestimmt klebrige Füße hatten – genauso wie Fliegen –, weil sie ansonsten in den Himmel fallen würden. Er hatte gelacht, und dann hatte er Fragen gestellt und über die Antworten nachgedacht.


  «Cool», hatte er schließlich gesagt.


  Josh konnte begreifen. Allein dafür betete Ryan ihn an. Und wenn Josh gelegentlich «umgedrehte Augen» erwähnte, dann fing er Ryans Blick ein, um ihm zu versichern, dass er sich nicht über ihn lustig machte, dass es ein Geheimnis war, das nur ihnen beiden gehörte. Dann stieg in Ryan ein warmes, unbehagliches, merkwürdig nervöses Gefühl von Stolz auf.


  Er stand auf und schwankte leicht, als ihm das Blut aus dem Kopf nach unten in seinen Körper rauschte. Er tapste zum Haus zurück und tastete sich zum Badezimmer.


  «Ryan!» Seine Mutter hatte offenbar das Knarren der Stufen gehört. «Im Bad stehen Töpfe mit heißem Kaffee. Sei vorsichtig, Liebling.»


  Der Übertopf mit dem Weihnachtsstern-Muster, der immer im Badezimmer stand, wenn er nicht gebraucht wurde, war auf eine schlanke Blumensäule mit Löwenfüßen platziert worden. Sie war so zierlich, dass Ryan ohne den Schatten eines Zweifels wusste, dass er sie eines Tages umwerfen und alles zerbrechen würde. Es kam ihm so unfair vor, dass er sich wegen etwas schuldig fühlen musste, das er noch nicht einmal angestellt hatte. Sehr behutsam machte Ryan einen Bogen um den Ständer und tastete auf dem Fenstersims nach dem Behälter mit seinen Kontaktlinsen.


  Der Spiegel war mit Kaffeedampf beschlagen, und Ryan konnte sein Gegenüber nur geisterhaft erkennen. Der Spiegel-Ryan streckte den Kopf vor und versuchte, besser zu sehen. Er holte die erste Kontaktlinse aus dem Behälter, bog sie ein paar Mal hin und her, um festzustellen, welche Seite aufs Auge gehörte, und balancierte sie dann auf der Spitze seines rechten Zeigefingers.


  Ryan streckte den freien Arm aus und wischte mit seinem Ärmel einen Glasbogen frei. Ein Streifen von jenem anderen Ryan wurde sichtbar, wenn auch immer noch verschwommen. Es kam Ryan fast so vor, als ob in dem Raum im Spiegel mehr Dampf waberte als im eigentlichen Badezimmer, und wieder kam ihm kurz sein Traum in den Sinn. Er wehrte die Erinnerung ab und riss das Auge auf, während er das Gesicht zur Hand neigte und die harte Fremdartigkeit der Kontaktlinse auf seinem Augapfel spürte. Er richtete sich auf, versuchte, nicht das Gesicht zu verzerren, und sah – einen Moment lang – aus diesem einen Auge klar und deutlich sein Spiegelbild. Er keuchte auf.


  Der Ryan, den er in dem freigewischten Teil des Spiegels sehen konnte, hatte beide Augen geschlossen. Die Wimpern waren dunkel und schwer vor Feuchtigkeit, und aus den geschlossenen Augen flossen Tränen über sein Gesicht. Die Augenlider, sowohl die unteren wie auch die oberen, zitterten, als ob sie darum kämpfen würden, sich öffnen zu können – oder als ob sie hofften, geschlossen bleiben zu dürfen. Dann fingen beide Augen an, sich zu öffnen, und schmutziges Wasser floss zwischen den Lidern hervor und warf Blasen auf den Wangen.


  Ryan machte einen Satz rückwärts, stieß mit den Kniekehlen gegen den Badewannenrand und verlor das Gleichgewicht.


  [image: image]


  Drei Stunden nach der Sache mit dem Spiegel versuchte Ryan, Josh anzurufen. Aber irgendetwas stimmte mit dessen Anschluss nicht, und daher rief er stattdessen Chelle an.


  «Hallo?» Chelles Stimme klang am Telefon noch höher und piepsiger als sonst.


  «Hallo, Chelle.» Ihr musste man die Wahrheit immer schonend beibringen. «Chelle, ich habe die Blumensäule zerbrochen. Es ist aber nicht so schlimm, weil ich gleichzeitig umgekippt bin und mir den Kopf angestoßen und die Hand an einem heißen Kaffeetopf verbrannt habe, deshalb war mir niemand wirklich böse.»


  Im Gegenteil: Statt Ryan wegen seiner Ungeschicklichkeit auszuschimpfen, war seine Mutter wütend auf sich selbst. Eine ganze Weile hatte sie davon gesprochen, Ryan persönlich in die Notaufnahme zu bringen. Den Leuten von der Zeitung würde sie entweder absagen, oder Ryans Vater sollte ihnen ausrichten, dass sie eine Rabenmutter war, die ihr eigenes Kind bei lebendigem Leib in der Badewanne verbrühte. Aber als Ryan den Ausdruck von Enttäuschung auf dem Gesicht seiner Mutter sah, hatte er sie natürlich davon überzeugt, dass die Brandwunde nicht so schlimm war. Er hatte sich selbst für seine Tapferkeit beinahe bewundert. Schließlich hatte sie nachgegeben und den Interviewtermin nicht abgesagt.


  «Hör mal, Chelle», fuhr Ryan fort, «meinst du, ich könnte heute Nachmittag zu dir kommen? Und könntest du Josh bitte auch Bescheid sagen?» Die Sache mit dem Spiegel war etwas, das er von Angesicht zu Angesicht besprechen wollte. Chelle fragte ihre Mutter und kam gleich darauf wieder zum Telefon.


  «Sie sagt, ich darf. Sie meint, dann würde ich wenigstens nicht im Weg herumstehen, wenn Miss Gossamer kommt.»


  Miss Gossamer war eine Freundin von Chelles Großmutter gewesen. Nachdem Chelles Großmutter still und in aller Ruhe aus dem Leben getreten war, war Miss Gossamer still und in aller Ruhe in Chelles Familie eingetreten. Ryan fand, dass Chelles Eltern sich sehr großherzig verhielten, aber irgendwie kam es ihm merkwürdig vor, wie in einem dieser Träume, wo ein vertrautes Gesicht von einem unbekannten Antlitz ersetzt wird, ohne jede Erklärung. Und obwohl Chelle nie ein Wort darüber verlor, war sich Ryan sicher, dass sie genauso empfand.


  Ryans Mutter fühlte sich immer noch schuldig wegen des Kaffee-Unfalls, sodass sie ihn zu Chelle fuhr, anstatt ihn durch den Park laufen zu lassen.


  Chelle wohnte in einem Reihenhaus – einem von vielen – mit hohen, schmalen Fenstern und breiten, tiefen Fensterbänken, die sich wunderbar als Katzenbalkone eigneten. Wie viele ältere Häuser hatte auch dieses ein Souterrain. Von einem kleinen Vorplatz vor dem Haus führten zwei Stufen zur Haustür hinauf und ein halbes Dutzend zum Tiefparterre hinunter.


  Die beiden untersten Fenster gehörten zum Souterrain und lagen unterhalb des Straßenniveaus. An einem sah Ryan Chelles Gesicht. Sie lächelte und winkte ihm zu. Gleichzeitig öffnete sich die Haustür.


  «Hallo Ryan», sagte Chelles Mutter, ohne ihn wirklich zu beachten. Stattdessen schaute sie zum Auto seiner Mutter. «Kommt deine Mutter nicht auf ein Tässchen Tee herein?»


  «Sie hat eine Verabredung … ähm, irgendwo …. ähm, dringend.» Seine Mutter winkte vom Wagen aus mit dem strahlenden, breiten Lächeln, das sie immer aufsetzte, wenn sie sich unbehaglich fühlte – bei Leuten wie Chelles Mutter, die sie zu gerne ins Haus gelockt und mit ihr über die berühmten Leute getratscht hätte, die sie kannte.


  «Wie schade!», sagte Chelles Mutter und warf dann einen geistesabwesenden Blick auf Ryan, als ob sie prüfen wollte, ob der Postbote auch das richtige Paket abgeliefert hatte.


  Chelles Mutter hieß Michelle. Als Kind hatte man sie «Chelle» genannt, und das hatte ihr so gut gefallen, dass sie ihre dritte Tochter auf diesen Namen hatte taufen lassen. Er stand auf ihrer Geburtsurkunde. Ryan fand, dass Chelles Mutter genau der Typ war, der so etwas für eine gute Idee hielt.


  Sie hatte große, zaudernde Augen und ein breites, zauderndes Lächeln, und sie war immer irgendwie beschäftigt, so wie eine Motte beschäftigt ist, wenn sie gegen einen Lampenschirm prallt. Als sie hörte, dass Chelles Schulkameraden sie «Schneckengehirn» nannten, meinte sie bloß: «Kinder sind schon witzig, nicht wahr?»


  Ryan folgte Chelles Mutter durch die Diele, wo ihn der Griff von Miss Gossamers Regenschirm, der im Schirmständer stand, mit seinem Papageienschnabel in die Hand zwickte, wie üblich.


  Bei Chelle zu Hause war immer so viel Lärm, dass Ryan sich fragte, wie es die Leute hier überhaupt schafften, miteinander zu reden. In der Küche lief das Radio, im Wohnzimmer der Fernseher; oben wurde gestritten, und alle paar Minuten rannte irgendjemand die Treppe hoch oder runter.


  Chelle erwartete ihn in der Küche. Ihre Begrüßung ging in dem Geschrei unter, mit dem der Streit im Obergeschoss eskalierte. Dann herrschte plötzlich Ruhe, ehe Celeste, Chelles älteste Schwester, mit ihrem Fahrradhelm auf dem Kopf zur Haustür donnerte. Jemand anderes, vermutlich Chelles zweite Schwester Caroline, reagierte darauf mit heftigem Türenknallen.


  Ryan und Chelle besorgten sich etwas zu trinken und stiegen dann die enge Treppe zur Höhle hinunter.


  «… hast du dir schlimm die Hand verbrannt?» Chelles nervöses, unentwegtes Geplapper wurde erst wieder vernehmlich, als sich die Zimmertür hinter ihnen schloss. «Oh, aber nicht den Verband abmachen! Ich will’s gar nicht sehen. Ich hasse Narben und so etwas, dann habe ich immer das Gefühl, als ob sich mein Magen schält …»


  Keine von Chelles Schwestern hatte ins Tiefparterre ziehen wollen. Die Fenster ließen kaum Licht ein, und die Lampe gab ein nervtötendes Pick-pick-pick von sich. Auf der Decke breiteten sich gelbliche Feuchtigkeitsflecken aus, die nach und nach eine Art Landkarte bildeten. Und so hatte Chelle den ganzen riesigen, nasskalten, kerkerähnlichen Raum für sich, und sie liebte ihn mit einer Leidenschaft, die ihre Schwestern vor Neid hätte erblassen lassen, wenn sie davon gewusst hätten.


  Die Höhle war ideal für geheime Treffen. Ryan fand es toll, nach oben aus dem Fenster zu schauen und die Füße der vorbeigehenden Menschen zu betrachten, die keine Ahnung hatten, dass sie beobachtet wurden.


  «… es ist blöd, weil sie mir immer das Gefühl gibt, na ja, du weißt schon, wie wenn dich jemand beobachtet und du merkst, dass dir trockenes Laub hinten in den Pulli gefallen ist …»


  Ryan hatte keine Ahnung, wovon Chelle gerade redete. Aber das Gute daran war, dass Chelle gar nicht erwartete, dass ihr jemand zuhörte. Wenn man sich an sie gewöhnt hatte, konnte man ihrem Mundwerk einfach freien Lauf lassen und hatte gleichzeitig die Gelegenheit, lange und gründlich darüber nachzudenken, was man selbst als Nächstes sagen wollte.


  Ryan und Chelle fühlten sich immer etwas merkwürdig, wenn sie nur zu zweit waren, ohne Josh. Auf gewisse Art war es unbekümmerter, denn Josh war wie eine Rakete, und man wusste nie genau, in welche Richtung er explodieren würde. Wenn er nicht da war, dann sprachen sie offener miteinander und merkten häufig, dass sie einer Meinung waren. Irgendwie wurden beide dann ein bisschen größer und lauter, um die Lücke zu füllen, die Joshs Abwesenheit hinterließ. Aber es war beängstigend, diesen Abgrund auszustopfen. Früher oder später stellte einer von ihnen die Frage, was Josh davon halten würde, und dann fingen sie fröhlich an, über ihn zu reden, was dazu führte, dass der abwesende Josh so mächtig anschwoll, dass er die Lücke selbst füllte.


  Ryan wusste, dass es auch heute nicht lange dauern würde, bis er Joshs Namen erwähnte, aber erst wollte er Chelles Meinung hören, nicht das, was Chelle für Joshs Meinung hielt.


  «… und anfangs dachte ich, es sei das Radio, aber dann stellte sich heraus, dass ich es war, und ich weiß immer noch nicht, wovon ich da geredet habe.» Chelle zog eine Grimasse, und Ryan sprang in ihr momentanes Schweigen.


  «Chelle, da … da ist etwas, das ich dir sagen wollte. Es geht um den Grund, warum ich in die Badewanne gefallen bin.»


  Chelle wartete darauf, dass er weitersprechen würde, ihre eigene Geschichte völlig vergessend.


  «Meine Eltern denken, dass es daran lag, dass ich nichts sehen konnte und der Boden feucht war vor Dampf, aber das war es nicht. Chelle … ich habe etwas gesehen, und ich wich zurück, um von diesem Etwas wegzukommen. Es ist passiert, als ich meine Kontaktlinsen einsetzen wollte. Klar, mir tränten die Augen und ich hatte keine Brille auf und außerdem war überall Kaffeedampf, aber trotzdem konnte ich mein Gesicht im Spiegel erkennen. Nur dass es das nicht war.»


  «Es war was nicht?»


  «Es war nicht mein Gesicht.»


  Die Glühbirne füllte die Stille mit ihrem Pick-pick-pick an, während Chelle auf der Luft herumkaute und dann schluckte.


  «Es sah zwar aus wie ich», fuhr Ryan fort und merkte, wie seine Stimme schrill wurde, «meine Haare und meine Augenlider und alles, aber wieso konnte ich meine Augenlider sehen? Meine Augen waren doch offen! Und als mein Spiegelbild die Augen öffnete, begann Wasser herauszuströmen. Nicht nur Tränen, sondern ganze Wasserfälle. Und das Wasser hatte eine falsche Farbe. Ich meine, jede Farbe ist falsch für Tränen.»


  «Das ist echt unheimlich», sagte Chelle piepsend. Sie versuchte ihm nicht einzureden, dass er sich das alles nur eingebildet hätte. Ryan fühlte eine Welle der Erleichterung. «Ich wünschte, Josh wäre hier», fügte sie hinzu.


  «Kommt er nicht?»


  «Doch, aber später. Er muss wieder seinen Dienst ableisten, hast du das nicht gewusst? Weil er doch ganz schlammig und grün vom Brunnen war, als er heimkam, und nicht sagen wollte, wo er gewesen war.» Joshs Eltern hielten es für eine sinnvolle pädagogische Maßnahme, ihn jedes Mal, wenn er etwas angestellt hatte, zu nützlichen Diensten zu verdonnern, die aus ihm einen besseren Menschen machen sollten. Meistens musste er in dieser Zeit bei seinen ältlichen Tanten wohnen, die seine Mutter verabscheute, musste für sie Gartenarbeit verrichten oder die Schuppen ausfegen. Statt ihn mit Hausarrest zu bestrafen und ihm zu verbieten, das Haus zu verlassen, verboten ihm seine Eltern, sein Heim zu betreten. Er musste seinen Hausschlüssel abgeben und hatte keinerlei Zugang zu den Dingen, die ihm gehörten, bis er seine Strafe abgebüßt hatte.


  «Und alles nur, um mich loszuwerden», hatte Josh einmal gesagt. «Sie würden mich am liebsten zurückschicken, wenn sie die Quittung finden könnten.»


  Ryan konnte sich nicht vorstellen, wie er sich fühlen würde, wenn ihn seine Eltern in diese Art von Exil verbannen würden. Josh, der die meisten Strafen mit einem grimmigen Humor hinnahm, reagierte auf das Arbeitslager in Merrybells – so hieß das Haus seiner Tanten – mit einer merkwürdigen fiebrigen Stimmung, die an Wahnsinn grenzte und so ganz anders war als all seine anderen Launen. Seinen Tanten, die er nicht leiden konnte, gehorchte er mit einer dumpfen, bedrohlichen Verschlossenheit – entweder das, oder seine Strafe wurde verlängert –, aber für alle anderen wurde der Umgang mit Josh zu einem Spaziergang über ein Minenfeld.


  Irgendwo klingelte ein Telefon, und dann näherten sich Schritte der Tür zur Höhle. Chelles Schwester Caroline öffnete mit dem Telefon in der Hand die Tür.


  «Es ist Josh. Fünf Minuten, klar? Ich erwarte einen Anruf.»


  Chelle wartete, bis Caroline die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte, bevor sie den Hörer ans Ohr legte.


  «Hallo Josh, wir haben uns schon gefragt, wo du … oh nein, aber Ryan hatte so ein komisches Erlebnis … nein, er ist hier.»


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch nahm Ryan das Telefon im Empfang. Wenn Josh Chelle nicht ausreden ließ, war er in einer sehr schlechten Stimmung.


  «Es geht schneller, wenn ich’s dir sage», begann Josh ohne Umschweife. In seiner Stimme lag ein scharfer, knöcherner Unterton, gedämpft durch ein schwaches Surren im Hintergrund, wie von einer schleudernden Waschmaschine. «Ich bin bei den Tanten. Ich kann nicht in die Höhle kommen. Wenn es etwas Wichtiges zu sagen gibt, sag’s mir jetzt, bevor sie wiederkommen.»


  Ryan versuchte Josh zu sagen, was er Chelle erzählt hatte, aber schnell, damit Josh nicht ungeduldig wurde.


  «Die Geschichte wäre noch besser, wenn eins der Augen aus der Höhle fallen und an einem Stück Schnur hängen würde», sagte Josh gänzlich unbeeindruckt. «Mist, die Tanten sind wieder da.»


  Ryan merkte plötzlich, dass es nicht Joshs Launenhaftigkeit war, die ihn unruhig machte. Etwas störte ihn, irgendetwas; es war wie das sanfte Klopfen von Fingerspitzen auf seinem Nacken. Es dauerte eine ganze Weile, bis er erkannte, dass das vertraute Pick-pick-pick der Glühbirne sich beschleunigte.


  «Ich muss los. Wenn du Angst vor deinem eigenen Gesicht hast, halte dich von Spiegeln fern.»


  «Josh …»


  Pick.


  Pick.


  Pick.


  Pick. Pick. Pick. Pick-pick-pick-pickpickpickpickpickpick …


  Als Josh auflegte, flammte der Glühfaden, der mit jedem leisen Klicken leicht geflackert hatte, blendend weiß auf. Eine kleine Weile leuchtete der Draht noch nach, wie ein winziges rotes Glühwürmchen in der Dunkelheit. Dann erstarb er.
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  In dieser Nacht schlief Ryan schlecht. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, war der Unsichtbare wieder da, der sanft gegen seinen Nacken geklopft hatte, als er der Glühbirne beim Sterben zugehört hatte. Im Moment hockte er auf seinem Bett und tippte auf die Haut zwischen den Knöcheln seines verbrannten Handrückens. Seine Hände bewegten sich unwillkürlich, um das Kitzeln wegzuwischen. Die forschenden Fingernägel seiner anderen Hand ertasteten eine Ansammlung von kleinen Erhebungen auf seiner Haut und kratzten darüber, erweckten ein schlafendes Jucken zum Leben.


  Es war so heiß. Jedes Mal, wenn er drauf und dran war einzuschlafen, breitete sich das Kitzeln in juckende Flächen aus, die größer als seine Hände waren und pulsierten wie die Glühbirne in der Höhle, ehe sie den Geist aufgab. Der Verband kam ihm mit jedem Pochen enger vor. Irgendwann taumelte er ins Badezimmer und hob eine Ecke davon an.


  Die Schwellungen auf seiner Hand waren nicht das Resultat der Verbrennung. Sie waren weiß und spannten wie frische Brennnesselstiche, waren aber so gewölbt und rund wie Tautropfen. In jeder befand sich in der Mitte ein dünner Schlitz wie der erste, kaum wahrnehmbare Spalt in einer Kastanienschale. Die Schlitze waren mit zarten schwarzen Härchen besetzt, die bei jedem Vibrieren leicht flatterten.


  Ryan drehte das kalte Wasser auf und hielt seine Hand unter den Strahl. Ich habe das nicht gesehen; es gibt nichts, was so aussieht; ich schlafe; wenn ich sie nicht anschaue, dann sehen sie nicht so aus … Ein Panikpfropfen saß ihm in der Kehle.


  Erst als seine Hand so taub vor Kälte war, dass es wehtat, wagte er, sie aus dem Waschbecken zu nehmen. Zwischen seinen Knöcheln saßen fünf weiße, verschrumpelte Warzen. Nichts weiter.


  Wusste ich doch, dass sie nicht so aussehen. Ryan ging wieder ins Bett, entschlossen, niemandem davon zu erzählen; dann wurde es nämlich auch nicht wahr. Er legte sich hin und ließ seine Hand in einen Becher mit Wasser hängen. Jemand hatte ihm mal erzählt, dass man ins Bett pinkelt, wenn einem im Schlaf die Hand nass wird. Er hoffte inständig, dass das nicht stimmte.


  Am nächsten Tag lauerten ihm seine «Träume» auf.


  «Gute Idee!», lobte seine Mutter, als sie ihn von Schulbüchern umringt an seinem Schreibtisch sitzen sah. Er verriet ihr nicht, dass er verzweifelt versuchte, sich mit Mathe abzulenken. Die kalten, glatten Zahlenreihen nahmen immer seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, sodass er an nichts anderes denken konnte.


  Aber heute fühlte sich selbst Mathe heiß an. Gerade als er seine Konzentration auf die Aufgaben gelenkt hatte, riss ihn das Klingeln des Telefons wieder heraus. Aber am anderen Ende der Leitung war nichts zu hören außer einem schabenden, knirschenden Geräusch und einem hohen Sirren, das wie ein Käsemesser durch sein Gehirn schnitt.


  «Wahrscheinlich irgendein Fax-Gerät», sagte seine Mutter. «Wir hatten heute Morgen schon drei solcher Nachrichten auf dem Anrufbeantworter.»


  Ryan öffnete das Fenster. Die Blätter der Bäume glänzten wie Münzen. Der Unsichtbare war ihm gefolgt und tipp-tipp-tippte auf seine bandagierte Hand.


  «Ryan!», rief seine Mutter. «Chelle ist am Telefon!»


  Als er den Hörer nahm, schlug ihm eine Wand von unentwirrbaren Worten gegen das Ohr.


  «Chelle, Moment mal, mach langsam», unterbrach sie Ryan so freundlich, wie er nur konnte.


  «Es ist schon wieder passiert! Aber diesmal war es richtig schlimm, weil Miss Gossamer da war und sie mich so merkwürdig angeschaut hat. Ich bin sicher, sie dachte, ich würde über sie reden … und ich weiß nicht mal, ob’s so war oder nicht!» In ihrem Atem lag ein leichtes Kratzen, und Ryan wusste, dass sie sich wegen irgendetwas so große Sorgen machte, dass wieder ein Asthmaanfall drohte.


  «Chelle, was genau ist wieder passiert?»


  «Du weißt doch – ich … ich habe dir gestern davon erzählt …»


  Mit einem sich rasch ausbreitenden Schuldgefühl erkannte Ryan, dass Chelle ihm irgendwann am gestrigen Tag etwas Wichtiges anvertraut hatte und dass er keine Ahnung hatte, was es war.


  «Ähm … na, dann erzähle mir doch, was diesmal passiert ist», bat er mit sanfter Stimme.


  «Ach, es war genauso wie gestern, nur dass wir diesmal einkaufen waren, und plötzlich kamen diese ganzen groben Worte aus meinem Mund über irgendjemanden, der in der Schlange steht und drängelt, und über jemand anderen mit einem fetten Hintern …»


  Andererseits, selbst wenn ich ihr zugehört hätte, hätten ihre Worte nicht viel Sinn ergeben.


  «… und ich habe versucht, Josh anzurufen, aber wenn jemand ans Telefon geht, dann gibt es dieses komische Geräusch, als ob man neben einem Schaufelbagger steht, und ich konnte nichts hören, nur irgendwie eine Stimme, ganz schwach, und ich glaube, es war Josh. Und ich glaube, er sagte, dass wir irgendetwas tun müssten, bevor uns noch mehr Köpfe wachsen würden, aber irgendwann gab er es auf und sagte einfach nur noch ‹Merrybells›, wieder und wieder, als ob er ganz sicher sein wollte, dass ich es auch höre.»


  «Er hat immer noch Tanten-Dienst.»


  «Ryan …», sagte Chelle zitternd, «was, glaubst du, hat er damit gemeint?»


  «Wir müssen mit ihm reden.» Ryan zögerte. «Es ist Zeit für eine Mission. Wir müssen nach Merrybells. Versuchen wir mal, ob der Wasseruhren-Plan funktioniert.»


  Ehe er aufbrach, überprüfte Ryan insgeheim noch einmal den Anrufbeantworter und sah, dass eine weitere Nachricht eingegangen war. Auch diese war wegen des statischen Rauschens und ohrenzerfetzenden Surrens kaum verständlich, aber da war tatsächlich eine Stimme, die in dem grauen Lärm ertrank.


  «… das ist nicht mehr lustig …» Das klang nach Josh, aber ohne Joshs übliche Selbstsicherheit.


  Eine Stunde später kletterten Chelle und Ryan vorsichtig an einer riesigen Uhr hinauf.


  Joshs Familie residierte in einem Garten, den alle nur «die Oase» nannten. An einem Ende des Grundstücks stand das prächtige Haus seiner Eltern und am anderen Merrybells, das kleine, reetgedeckte Cottage seiner Tanten. Die Oase war eher ein Park als ein Garten, fand Ryan. In Gärten verbrachte man seine Freizeit. Durch Parks wurde man geführt. Gärten hatten kleine Stellen: eine Stelle, wo die Sonne schien und die Blumen ganz platt gedrückt waren, weil man sich dort hinlegte, um braun zu werden, und eine schattige Stelle, wo der Rasen rillenförmig eingedrückt war, weil dort immer die Gartenliege stand. Parks hatten keine Stellen. Sie hatten Sehenswürdigkeiten.


  Eine solche Sehenswürdigkeit der Oase war die Wasseruhr, die einem berühmten Vorbild auf einem Platz in München nachempfunden war. Man konnte das Innenleben sehen, wo Ströme aus schimmerndem Wasser über eine Reihe von winzigen Stufen von einem hoch gelegenen Behälter bis zu einem großen Bassin am Grund strömten. Die Uhr bestand aus Bronze, mit einer Patina aus Grünspan besetzt. Ryan wusste, dass Grünspan der Belag war, den altes Metall annahm, wenn es jahrelang der Luft und Feuchtigkeit ausgesetzt war. Es war ein hübsches Wort für einen hübsch aussehenden Überzug, der eigentlich nichts anderes war als eine Art modriger Rost. Künstliche «Grünspan-Patina» wie die auf der Uhr war nicht billig zu haben, und Mr. Lattimer Stone, Joshs Vater, war sehr stolz darauf. Ein großer Stab in der Mitte pumpte auf und ab, als ob er Milch zu Butter schlagen würde, und seine Bewegung trieb Zahnräder an, die große, gefurchte Zylinder drehten, die wiederum von Zeit zu Zeit kleine Glöckchen läuten oder kleine Metallfiguren im Kreis tanzen ließen.


  «Wenn ich jemals eine Bank ausraube und zu zehn Jahren Merrybells verurteilt werde», hatte Josh einmal gesagt, «dann besorgt ihr beiden ein Fluchtauto und parkt es dort, wo die Wasseruhr in die Mauer eingelassen ist. Dann klettert ihr daran hoch und werft mir eine Kalaschnikow zu oder etwas Ähnliches. Aber gebt mir erst ein Signal mit einem Spiegel, damit ich weiß, dass ihr kommt.»


  Und da waren sie nun, hoch oben auf der Mauer.


  «Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?», fragte Chelle, aber sie wartete nicht auf eine Antwort. Zweifellos dachte sie, dass Josh schon wusste, was zu tun war, und dieser Gedanke genügte ihr, um sich in ein Gewirr aus Clematis-Ranken zu kauern und einen kleinen Handspiegel in Richtung Merrybells zu halten. «Woher soll ich denn wissen, ob er überhaupt aufs Haus scheint? Ich drehe ihn einfach in alle Richtungen, nur für alle Fälle … oh, da ist er ja schon …»


  Josh kam angelaufen. Er trug Gummistiefel und auf seinen Armen klebten Grashalme wie Tarnflecken – offensichtlich das Ergebnis intensiver Gartenarbeit. Seine Augen waren hinter den getönten Brillengläsern versteckt.


  Er warf einen kurzen Blick hinter sich. Als er wieder hochschaute, war seine Miene entschlossen und ruhig.


  «Es ist echt schlimm. Da muss irgendwas im Brunnen gewesen sein. Ich weiß nicht was, aber ich vermute mal, sie haben da radioaktiven Müll abgeladen, und jetzt mache ich … schaut euch das mal an.» Er löste die Schnalle seiner Armbanduhr und zog sie ab. «Seht ihr das? Tot.» Er wedelte mit der Armbanduhr hin und her, obwohl sie zu weit oben waren, um das winzige digitale Zifferblatt zu erkennen. Er warf die Uhr in das Wasserbecken, wo sie mit einem mürrischen Plop auf der Oberfläche auftraf und dann sank.


  «So ist es die ganze Zeit, seit der Sache mit dem Brunnen … ich habe irgendeine Art von … Strahlung … die Lampen gehen aus, und der Fernsehbildschirm ist auf einer Seite rosa und auf der anderen grün. Und mittlerweile denken alle, ich mache das absichtlich.»


  «Dann sagen wir das wohl besser …», setzte Ryan an.


  «Nein!» Josh schnitt ihm das Wort ab. «Wir sagen niemandem etwas. Ich habe einen Entschluss gefasst. Wenn wir irgendetwas sagen, dürfen wir nie wieder zusammen sein. Wir müssen uns selbst um die Sache kümmern. Milch ist gut gegen Radioaktivität. Wir müssen viel Milch trinken. Und oft duschen. Und ruft mich an, okay?»


  Aus dem Wasserbecken stieg eine Blase empor, als ob Joshs Armbanduhr die Luft angehalten und schließlich doch aufgegeben hätte. Ryan glaubte, das winzige, geisterhafte Gesicht unter der Oberfläche zucken zu sehen, aber über das Wasser huschten so viele Lichter, dass er sich nicht sicher war.


  Ryan blinzelte. Plötzlich war ihm übel. Der Wasserbogen, der aus der Öffnung neben seinem Kopf spritzte, schimmerte wie ein Stück Metall. Die Tropfen, die aus den Zacken der Zahnräder sprangen, wirkten bleischwer, und er erwartete, dass sie im Niederfallen klirren und klappern würden. Er senkte die Augenlider, und seine Wimpern verwandelten die Welt in sanfte goldene Scheiben, die – geisterhaften Münzen gleich – um Josh schwebten. Josh thronte in der Mitte, wie in einer Schatzhöhle, mit gelb gefärbten Pennys auf seinen Augen.


  Josh, dachte er, mach, dass du wegkommst …


  «Josh!» Chelle kreischte auf. «Geh weg da!»


  Der Stab im Herzen der Uhr fing an zu beben und zu rucken. Die Zahnräder im Zentrum des Uhrwerks sprangen mitfühlend in die Höhe und landeten wieder knirschend auf ihrer Position, wobei sie allerdings die Verbindung zueinander verloren. Eine Schraube zwängte sich mit einem Pock aus der Verankerung, und Josh machte einen Satz rückwärts, als ein großer Metallkolben auf ihn niederstürzte und ein Stück vor ihm auf dem Gras aufprallte. Aus einem Rohr zischte es, und Wasser sprühte nach allen Seiten.


  «Wir waren’s nicht!», schrie Chelle.


  «Ich hab’s nicht angefasst!», rief Josh gleichzeitig.


  Während sie sich eilig zurück in die Clematis-Ranken schoben, hörte Ryan, wie Josh hastig davonlief und dabei dieses schlürfende Platschen von sich gab, das Gummistiefel auf nassem Gras manchmal machen. Chelle und Ryan sprangen zu Boden und entfernten sich im Laufschritt, damit niemand auf die Idee kam, sie könnten etwas mit dem Getöse zu tun haben, das die untergehende Wasseruhr hinter ihnen von sich gab.
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  Die Lasagne, die es zum Abendessen gab, lag ihm schwer wie Zement im Magen, aber Ryan spülte sie mit so viel Milch herunter, wie er nur trinken konnte.


  Er war sich nicht sicher, ob Milch tatsächlich gegen Radioaktivität half, aber das Lexikon der Medizin war wieder einmal verkleidet. Seine Mutter mochte es nicht, wenn die Schutzumschläge der Bücher eingerissen wurden, also nahm sie sie ab und verstaute sie in einer Schublade. Wenn ein wichtiger Gast zu Besuch kam, schob sie die Umschläge hastig wieder auf die Einbände, achtete aber nur darauf, ob die Größe passte, und nicht, ob die Titel übereinstimmten. Im Moment versteckte sich das Lexikon möglicherweise hinter dem Aufstieg und Fall des Römischen Reiches oder etwas Ähnlichem.


  Beim Essen dachte Ryan über Radioaktivität nach. Vielleicht würde es von selbst wieder besser werden, und dann müsste niemand davon erfahren …


  Wenigstens brachte er selbst keine Glühbirnen zum Explodieren oder ließ Fernseher grün anlaufen. Aber er war ja auch nicht so wie Josh in den Brunnen hinuntergestiegen … allerdings hatte er geholfen, seine Jacke auszuwringen, und vielleicht kamen daher diese sonderbaren Warzen, die auf seiner Hand wuchsen. Die Gabel in seiner Hand wurde warm, und er legte sie beiseite. Gaben Leute, die verstrahlt waren, die Radioaktivität auch an andere Dinge weiter? Mit einem plötzlichen Schreck betrachtete er seine Eltern, die sich ihm gegenüber am Tisch unterhielten.


  «Ich … ich werde wohl heute früh ins Bett gehen.» Seine Mutter und sein Vater schauten auf, als er den Stuhl geräuschvoll zurückschob.


  «Was ist los? Bist du krank?» Ryan wich zurück, als seine Mutter die Hand ausstreckte und seine Stirn anfühlen wollte.


  «Mir geht’s gut, ich bin nur etwas müde.» Hätte er doch bloß behauptet, dass er noch ein bisschen in seinem Zimmer lernen wollte. Während er die Treppe hinaufging, versicherte er Gott, dass Er ihn radioaktiv machen konnte, solange Er seinen Eltern nichts zuleide tat. Gleichzeitig wusste er, dass in dieser Behauptung die versteckte Hoffnung mitschwang, dass Gott von seiner Tapferkeit beeindruckt sein und beschließen würde, ihn ebenfalls nicht zu verstrahlen.


  Er duschte ausgiebig. Die Seife brannte auf den Warzen auf seiner verletzten Hand, und niedergeschlagen erkannte er, dass sich auf der anderen Hand ebenfalls eine Erhebung bildete. Er umwickelte seine Hände mit feuchten Waschlappen und ging ins Bett.


  Während er wach lag, fühlte er sich schon elend genug, aber es wurde noch schlimmer, als sein Geist in den Schlaf abglitt und er seine Gedanken nicht mehr kontrollieren konnte. Der Rest seines Körpers schien zu verschwinden; nur der bohrende, heiße Juckreiz auf seinen Handrücken blieb. Eine Zeit lang stellte er sich vor, dass, wenn er die Augen öffnete, die Warzen schwach im Dunkeln leuchten würden. Auf diesen Gedanken folgte die wachsende Gewissheit, dass er vergessen hatte, die Dusche abzustellen.


  Er musste aufstehen und nachsehen, denn er war der Überzeugung, dass sich immer mehr Dampf im Haus ausbreitete und das Wasser über den Flur in die Schlafzimmer strömte. Mit geschlossenen Augen setzte er sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Der Boden unter seinen Fußsohlen war eiskalt und ungewöhnlich glatt, und in dem schauderhaften Moment, als seine Füße diesen Boden berührten, wusste Ryan, wo er war.


  Er schlug die Augen auf. Richtig, er war wieder im Glashaus.


  Seine nackten Füße hinterließen Spuren auf dem beschlagenen Glas des Bodens, durch den er bis ins Wohnzimmer sehen konnte, wo sein Vater auf einem Glassofa saß und in einem gläsernen Buch blätterte. Ryan kam diesmal nicht auf die Idee, durch den Flur zu schlittern. Er ging ins Badezimmer, wo aus der Dusche still der Dampf strömte, und stellte sie ab.


  Durch die Decke erkannte er ein verschwommenes Gewirr aus gläsernen Dachbalken und dahinter einen Himmel, der die Farbe von altem Papier hatte. Unter den durchsichtigen Stufen sah er die Konturen des ebenfalls durchsichtigen Staubsaugers im Wandschrank. Die Luft roch nach Gewächshaus und Stockflecken an der Wand.


  In ihrem kleinen Arbeitszimmer schnitt seine Mutter Zeitungsartikel aus, die so transparent waren, dass die Schrift in der Luft zu schweben schien.


  Erst beim zweiten Versuch gelang es Ryan, den Griff der Hintertür zu packen. Der Griff war so feucht, dass seine Finger abrutschten. Die Tür öffnete sich.


  Der Garten war verschwunden. Stattdessen lag vor Ryan eine raue, asphaltierte Fläche wie ein Schulhof oder ein Parkplatz. Die Farben der Landschaft waren alt und verblasst und erinnerten ihn an Fotos vom Anfang des vergangenen Jahrhunderts. Am Rand der Asphaltfläche stand eine Mauer, und Ryan bekam ein weiches Gefühl in den Beinen, als ob ihm gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden wäre. Einkaufswagen, in einer langen Reihe aneinandergekettet, bewegten sich sacht hin und her und zerrten an ihren Fesseln, und Ryan glaubte, dazwischen zwei oder drei menschliche Gestalten zu sehen, die ebenfalls angekettet waren und sich auf dieselbe ruhelose – und sinnlose – Art hin und her bewegten.


  Er ging zur Mauer und zog sich hoch, sodass seine Brust auf dem Mauersims ruhte und seine Füße in der Luft baumelten. Er schaute nach unten und sah das struppige Wäldchen von Magwhite unter sich liegen. Die Bäume sahen allerdings merkwürdig aus, älter und mit Pilzen überkrustet. Gelbes Moos schob sich aus der Rinde wie Senf aus einem Frikadellenbrötchen, tropfte zu Boden und wuchs wieder in den gleichen Ritzen der Stämme nach. Den Zweigen, die im Wind schwankten, entglitt das Laub, und Sekunden später saß es plötzlich wie von Zauberhand wieder am Holz fest.


  Weit unten zwischen den tropfenden Bäumen erkannte er eine dunkle Grube, bei der es sich nur um die Quelle handeln konnte. Sie schien eine Spirale von Schatten und wirbelndem Laub anzuziehen, als hätte sich der Schacht in ein saugendes Abflussrohr verwandelt. Neben der Quelle saß eine reglose Gestalt. Ryan hielt sie für eine Frau, weil ihr Haar sehr lang war. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, oder zumindest konnte er keinen Schimmer ihres Gesichts sehen. Aber es kam ihm so vor, als ob sich zu beiden Seiten ihres Gesichts etwas bewegte. Ryan dachte, dass es wohl Haare waren, die der Wind hochwirbelte, denn für Arme war die Bewegung zu flüssig. Zugleich kam sie ihm so langsam vor, als ob die Gestalt unter Wasser säße. Merkwürdigerweise erkannte Ryan erst in dem Moment, in dem sie den Kopf auf die Brust sacken ließ und sich zu ihm umdrehte, wie riesengroß sie war.


  Er stieß sich von der Mauer ab und wirbelte herum. Er konnte immer noch das Haus sehen und darin die kleinen, bunten Figuren, die seine Eltern waren, aber jetzt war es ein zerbrechliches gläsernes Spielzeug inmitten eines überwucherten, feuchtkalten Waldes.


  Er fühlte, wie sich eine herumwirbelnde Zeitung um seinen Oberschenkel wickelte, und der Schreck der Berührung weckte ihn auf.


  Ryan hatte sich einen Trick überlegt, wie er sich vergewissern konnte, dass er nach einem Albtraum wirklich erwacht war. Er blinzelte dreimal mit den Augenlidern, und zwar so fest, dass er nicht wieder einschlafen würde, ohne es zu merken. Dann suchte sein Blick den pfeildünnen Spalt aus dunklem Silber zwischen den Vorhängen und die Leuchtziffern auf seinem Wecker. Aber diesmal reichte das nicht aus.


  Er stand auf und ging ins Badezimmer, wo das Licht seine Welt mit Farben erfüllte und die Seife cremig im Bauch ihrer Schale neben der Badewanne schimmerte. Es reichte immer noch nicht. Die Knöchel auf seiner unverletzten Hand kribbelten, und als er den Waschlappen abwickelte, sah er, dass sich neue, winzige Beulen durch seine Haut nach oben schoben.


  Ryan saß die ganze Nacht auf der Fensterbank und las, bis allmählich immer mehr Tageslicht durch die Vorhänge fiel. Am Morgen war ihm schwindelig vor Müdigkeit.


  Als er zum Frühstück nach unten kam, warf seine Mutter nur einen einzigen Blick auf ihn und schickte ihn wieder ins Bett, weil es ihm ganz offensichtlich nicht gut ging. Sie brachte ihm ein weich gekochtes Ei mit Toast und eine Grapefruit. Sie hatte die Grapefruit mit einem Messer in einem Zickzackmuster in zwei Hälften geschnitten und jeweils eine kandierte Kirsche auf die Hälften gelegt. Ryan fühlte sich schuldig, aber nicht schuldig genug, um die Grapefruit zu verschmähen. Er wusste, dass sich seine Mutter Sorgen um ihn machte. Trotzdem musste sie das Haus verlassen. Die Grapefruit sollte ihn dafür entschädigen.


  Es kam ihm komisch vor, den ganzen Tag im Bett zu hocken. Sein Magen wirbelte im Kreis wie ein Wäschetrockner. Er glaubte beinahe selbst, dass er wirklich krank sein könnte.


  Sein Vater blickte nicht von seinem Kreuzworträtsel auf, als er – vollständig angezogen – ins Wohnzimmer kam.


  «Ich fühle mich schon viel besser», erklärte Ryan ruhig. «Ich würde gerne in den Garten gehen.»


  Einen Moment lang sah ihn sein Vater verständnislos an. «Gut.» Es gab eine Pause, während sein Gehirn in die Realität zurücksprang und er begriff, was Ryan gesagt hatte. «Gut», wiederholte er, und diesmal klang es ehrlich gemeint.


  Als Ryan seine Hand auf die Metallklinke der Hintertür legte, wurde er vom Kälteschauder seines Traums überfallen. Beinahe hatte er Angst, dass er gleich auf die windgepeitschte Asphaltfläche blicken würde und auf eine gelblich verblichene Landschaft.


  Die Tür öffnete sich und da war der Garten, sein Garten. Er blickte sich um. Sein Zuhause war nicht zu Glas verblasst. Aber irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass es jedes Mal dann geschehen könnte, wenn er dem Haus den Rücken zudrehte. Und dass jenseits des Gartenzauns vielleicht doch der asphaltierte Platz lag oder die mit Müll behangenen Bäume des Wäldchens in Magwhite.


  Er durchquerte den Garten, ging durch das Tor hinaus und den vertrauten kleinen Weg entlang, der an den Nachbargärten vorbeiführte. Doch vielleicht lag dort, wo der Pfad endete, auch das Ende seiner Welt und der Anfang jener merkwürdigen Fremdheit …


  Nein, da war die Straße, die auf eine durchaus vernünftige Art und Weise unter der Brücke hindurchführte. Er wollte gar nicht weit gehen, nur hinauf auf die Brücke, damit er die Gegend überblicken und sehen konnte, dass es nirgends eine Grenze gab, wo seine Welt plötzlich endete. Auf der Brücke stand ein Mann und wusch mit einem Hochdruckreiniger Graffiti-Malereien von dem Beton. Ryan wollte warten, bis er damit fertig war, ehe er auf die Brücke ging. Dann konnte er beruhigt heimkehren.


  Unter der Brücke verlief die Straße zwischen zwei Betonmauern. An eine der Mauern hatte jemand das Plakat einer jungen Frau geklebt, die an einem Tisch saß. Sie hatte langes, glattes Haar, das glänzte, wie Haar nur auf Werbeplakaten glänzen kann, als ob es aus poliertem Holz bestünde. Ihr Kleid war grün; sie lächelte und hielt die Augen gesenkt, als ob jemand gerade etwas gesagt hatte, was sie verlegen und gleichzeitig glücklich machte. Auf der anderen Seite des Tisches war der Rand eines Männergesichts zu sehen und darunter eine Schulter. An der Art, wie sich die Wange wölbte, konnte man erkennen, dass auch er lächelte.


  Aus dem Hochdruckreiniger auf der Brücke floss Wasser durch die Ritzen im Beton nach unten und durchnässte das Plakat. Ryan wollte sich gerade abwenden, als die Frau in dem grünen Kleid sich plötzlich bewegte. Sie ließ das Kinn auf die Brust sacken und wandte den Kopf weg von dem lächelnden Papiermann, hin zu Ryan. Dann öffnete sie die Augen.


  Ihre Augen waren Springbrunnen. Ryan konnte nicht erkennen, ob sie überhaupt Augäpfel hatte, so gewaltig strömte das Wasser zwischen ihren Lidern hervor. Ihre Lippen zitterten, teilten sich, und dann rauschte auch aus ihrem Mund das Wasser, wie bei einem Wasserspeier auf einem Kirchturm.


  Ryan gab einen erstickten Laut von sich. Er wusste nicht, was dieser Laut bedeuten sollte. Er zwang sich aus eigenem Antrieb aus ihm heraus, als ob seine Lungen voll Wasser wären.


  Von dem Plakat kam ein schreckliches Gurgeln, und Ryan erkannte entsetzt, dass es aus der Kehle der Frau drang. Sie versuchte, durch den Wasserfall hindurch zu sprechen.


  «Bschaaaiiiib …»


  «Nein …» Mehr brachte Ryan nicht heraus. Er fühlte sich, als ob das Innenleben seiner Brust sich in Luft aufgelöst hätte. Nein, bitte lass das nicht wahr sein …


  «Bschlaaaiiiib …»


  Erst als sie die Hand ausstreckte, die Finger gespreizt, begriff Ryan, was sie sagen wollte. Bleib. Ihm wurde bewusst, dass er seine Hände in den Hosentaschen verkrampft hatte, als ob er seine Beine festhalten wollte. Aus dem Augenwinkel sah er die sonnenbeschienene Straße jenseits des Brückenschattens, aber sie kam ihm so unerreichbar vor wie die Landschaft auf einer Kinoleinwand.


  «Haaabscht mirsch fleschenommschen …»


  «Ich habe nichts …» Ryan schüttelte panisch den Kopf.


  «Haabscht mirsch weschenommen …»


  Habt mir weggenommen. War es das?


  «Flüüüschischesche.»


  «Ich weiß nicht … Ich kann nicht versteh...» Ryan sprach in abgehackten, heiseren Quietschern. Er bedeckte die Augen mit seinen Händen und ballte sie zu Fäusten. Er verspürte einen Stich auf seinem Handrücken, als der Verband über die gespannte Haut schabte. Irgendetwas zwischen den Knöcheln seiner beiden Hände zitterte und lockerte sich, und dann, ganz plötzlich, konnte Ryan die Frau auf dem Plakat deutlicher sehen als zuvor – obwohl er die Augen geschlossen hielt.


  Ihr Kopf schwang mit langsamen, zeitlupenartigen Bewegungen von einer Seite zur anderen, wie bei einer gereizten Schlange, und ihr Haar, das der Bewegung folgte, wirkte schwer und nass. Der Mann auf der anderen Seite des Tisches war verschwunden. Gelbes Laub taumelte an der Frau vorbei und wischte über ihr Gesicht. Hinter ihr war die suppige Dunkelheit von den hellen Streifen der Baumstämme durchschnitten. Die Frau wandte sich wieder Ryan zu; diesmal erkannte er sie: Es war dieselbe Gestalt, die er in seinem Traum im Wäldchen von Magwhite hatte sitzen sehen.


  Er war sich sicher, dass sie ihm folgen würde, dass sie eine tropfnasse Spur hinter sich herziehen würde, während seine Welt ringsum vergilbte. Sie würde durch seine Eltern hindurchgehen, ohne sie zu sehen, würde die Wände seines Zimmers wie Glas zerschlagen. Und dann würde sie ihn finden.


  Und mit seiner merkwürdigen neuen Hellsichtigkeit bemerkte Ryan mit einem Mal eine Pfütze aus Dunkelheit, die durch das tote Laub zu ihren Füßen nach oben blubberte. Unter der öligen Wasseroberfläche erhaschte er einen dumpfen, kupferfarbenen Schimmer. Münzen, überall Münzen, Hunderte von Münzen – einige glänzend hell, andere mit Grünspan überzogen und wieder andere fast bis zur Unkenntlichkeit geschwärzt.


  Da muss irgendwas im Brunnen gewesen sein, hatte Josh gesagt.


  Irgendwas im Brunnen … Die Gestalt in seinem Traum hatte neben dem Brunnenschacht gesessen …


  Habt mir weggenommen …


  Oh nein …


  «Wir besorgen Ihnen so viele Münzen, wie Sie wollen!», rief Ryan. «Ganz bestimmt. Und wir bringen Ihnen bessere als die, die wir Ihnen weggenommen haben …»


  «Neeeiiiin! Flüüünschesche …»


  Ryan merkte, wie sich seine Lippen kräuselten, wie er dabei helfen wollte, die blubbernden Worte hervorzupressen. Wieder öffnete sie die Lippen und entließ einen breiten, sprudelnden Wasserfall von Worten, während sie unentwegt auf ihn deutete. Sie gab ihm einen Befehl. Dann verstummte sie und wartete. Sie wartete darauf, dass er dem Befehl folgen würde.


  «Ich … ich verstehe nicht. Ich versuche es ja, aber … es geht einfach nicht …»


  Ihr Mund nahm zornige Formen an und Wasser spritzte über Ryans Schuhe, sein T-Shirt und seine Handrücken. Mit einem bösartigen Zischen beugte sie sich vor.


  «Schon gut! Schon gut!» Vergeblich presste Ryan seine Fäuste in seine Augäpfel.


  Ein plötzliches Dröhnen hinter ihm ließ ihn herumfahren. Er sah, wie ein Moped durch die Dunkelheit unter der Brücke brauste und dann die sonnenbeschienene Straße weiterfuhr. Als er sich wieder dem Plakat an der Mauer zuwandte, saß die Frau in dem grünen Kleid wieder bewegungslos an dem Tisch, das Papiergesicht dunkel und gewellt von dem ersterbenden Wasserschwall aus dem Hochdruckreiniger.


  Langsam streckte Ryan seine zitternden Hände vor. Zwei kalte, dunkle Sekunden lang starrte er auf seine Handrücken und auf das, was aus den Warzen geworden war. Dann erst kam er auf die Idee wegzulaufen, so schnell ihn seine Füße tragen wollten.
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  «Jetzt mal langsam … hör mal, da ist so ein schniefendes, japsendes Geräusch in der Leitung. Bist du das oder das Telefon? Ich hoffe doch, das Telefon!»


  «Josh, hör zu, da war diese Frau auf dem Plakat, aber sie hat sich bewegt und aus ihren Augen kam Wasser wie bei meinem Spiegelbild, nur viel, viel schlimmer. Und dann meine Hände, Josh! Die Warzen sind jetzt wieder normal, aber kurz nach der Sache mit der Frau konnte ich sehen, was sie wirklich sind, und es sind Augen! Mir wachsen Augen auf den Händen! Die meiste Zeit sind sie aber geschlossen …» Ryan hatte sich auf der Fensterbank im Wohnzimmer zusammengekauert, hinter dem Vorhang. Von seinem Versteck aus konnte er den Pfad zur Haustür sehen und sicherstellen, dass sich nichts Unheimliches anschlich.


  «He!» Joshs Stimme war scharf, aber nicht grob. «Mach mal halblang. Dreh jetzt bloß nicht durch.»


  «Josh, es ist der Brunnen! Da ist etwas unten im Brunnen, und es will … Ich weiß auch nicht, was es will. Ich konnte es nicht verstehen, wegen des vielen Wassers …»


  «Ich bin im Brunnen gewesen. Da unten war nichts Lebendiges. Nur alte Chipstüten und Müll.»


  «Sie war da, Josh, auch wenn du sie nicht sehen konntest. Josh, es gibt sie wirklich, ich schwöre es. Es ist … wir sind nicht verstrahlt oder so etwas – sie macht irgendwas mit uns …»


  «Hast du irgendetwas von dem verstanden, was sie gesagt hat?»


  «Ich bin mir nicht sicher. Ein paar Fetzen. Am Schluss klang es so ähnlich wie Crook’s Baddock.»


  «Crook’s Baddock. Ryan, hast du irgendjemandem davon erzählt?»


  «Nein …»


  «Dann tu’s auch nicht. Wir kommen allein damit klar. Ich überlege mir, wie ich meinen Tanten entwischen kann, dann kommen Chelle und ich zu dir und holen dich ab. Wir nehmen den Bus nach Crook’s Baddock, und auf dem Weg erzählst du uns, was passiert ist, okay? Dann überlegen wir uns, was wir machen. Bis wir in Crook’s Baddock sind, haben wir bestimmt schon einen Plan.»


  Und tatsächlich: Eine Stunde später waren sie zu dritt auf einem Ausflug nach Crook’s Baddock. Als Grund hatten sie «Recherchen für eine Hausarbeit» angegeben. Auf der Fahrt erzählte Ryan seinen Freunden haarklein, was ihm widerfahren war. Und ab da ging alles schief.


  «Du hast Ja gesagt?», fragte Josh zum sechsten Mal.


  «Ich habe dir doch erklärt, wie es war.» Ryan hatte einen roten Kopf. Ihm war elend zumute, und er starrte zum Fenster hinaus. «Ich dachte, sie würde mich überfluten oder so etwas Ähnliches …»


  «Aber du kannst doch nicht einfach Ja sagen! Du Idiot! Auf so was lässt man sich doch nicht ein! Du weißt, was du getan hast, oder? Du hast diesem nasskalten Spukgesicht versprochen, dass wir alle etwas für sie tun, und wir wissen noch nicht mal, was das ist!»


  Chelle sagte ausnahmsweise einmal nichts. Sie wirkte niedergeschlagen und zerknautscht, als ob sie zu lange im Regen gestanden hätte.


  «Aber das stimmt nicht!», protestierte Ryan. «Ich habe nichts von euch gesagt …»


  «Ach, hör doch auf!» Das Polster seufzte auf, als Josh sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Rückenlehne warf. «Ryan, es ist doch logisch, dass sie von uns weiß, auch wenn sie nur dir erscheint. Kapierst du’s nicht? Sie hat dich als ihren Botschafter auserwählt.»


  Und das, erkannte Ryan, war das eigentliche Problem. Josh war sauer, weil jemand anderer eine Entscheidung für das Trio getroffen hatte, aber noch viel wütender machte es ihn, dass nicht er selbst gefragt worden war.


  «Es ist doch nur deswegen», sagte Ryan rasch und deutete entschuldigend auf seine Fingerknöchel. Auf seiner unverletzten Hand hatten sich drei neue Warzen gebildet. «Es ist ja nicht so, dass ich der Anführer bin oder so etwas Ähnliches. Sie hat nur einem von uns diese Dinger angehext, damit derjenige in der Lage ist, sie zu sehen und Befehle entgegenzunehmen.»


  «Oooh, das ist so unheimlich und so schrecklich!» Chelle schüttelte sich. Dann richtete sie sich auf. «Ach nein, so meinte ich das nicht. Ich wollte nur sagen … Augen auf deinen Händen – also das ist wirklich, wirklich sonderbar. Auf eine ganz unheimliche und schreckliche Art!»


  Ryan schluckte und kämpfte die Erinnerung an die Warzen nieder, die sich über feuchten, grün-braunen Augen zurückzogen, in denen jeweils ein kleiner Lichtstern funkelte.


  «Ja», murmelte er. «Also, ich glaube, sie hat jeden von uns auf unterschiedliche Art … gezeichnet. Bei dir, Josh, ist es diese Sache mit dem Telefon, dem Fernseher und den Uhren, die in deiner Gegenwart verrücktspielen …»


  «Ja, klar», knurrte Josh, während Chelle nervös zu Boden blickte. «Sie braucht jemanden, dem sie Befehle erteilen kann, und jemand anderen, der Toaster explodieren lassen kann. Das klingt richtig logisch. … Du kannst nicht einfach Zusagen für andere Leute machen! Chelle und ich müssten nicht mal hier sein.»


  Es war das dritte Mal, dass Josh das sagte, und trotzdem saß er noch immer im Bus, als sie in die Altstadt einfuhren.


  Crook’s Baddock lag nur ein paar Meilen nördlich von Magwhite. Aber anders als Magwhite, dem die schäbige Aura vieler Randbezirke von Guildley anhaftete, lag Crook’s Baddock auf dem Land, inmitten weicher, sanft geschwungener Hügel.


  Früher war Crook’s Baddock nur ein kleines Dorf gewesen, wo sich etliche Weber niedergelassen hatten. Einige der ältesten Häuser standen noch, mit Reetdächern, die sich wie vor Überraschung hochgezogene Augenbrauen über den Fenstern und Türen wölbten. Aber jetzt waren überall kleine Schilder angebracht, auf denen stand, wie alt die Gebäude waren, und in Halterungen an der Wand steckten Broschüren über die Geschichte des Dorfs. Die meisten Häuser waren in Museen umgewandelt worden, mit winzigen Modell-Webstühlen im Inneren und Texttafeln über die Kunst des Webens und Färbens. Und aus den Gebäuden, in denen kein Museum untergebracht war, hatte man ein Café oder eine Teestube gemacht.


  Einmal im Jahr, gegen Ende der Sommerferien, wurden Busladungen voll Kinder herangekarrt. Dann fand das Crook’s Baddock-Festival statt, und man zwang die Kinder, sich Hunderte von Webstühlen und Spinnräder anzuschauen und Skizzen von den Fachwerkhäusern anzufertigen.


  Auf der anderen Seite des Gangs im Bus saß ein kleines Mädchen von etwa fünf Jahren halb vergraben unter den Einkaufstaschen ihrer Mutter, und betrachtete Josh mit einer Mischung aus Angst und Faszination. Sie hatte einen kleinen, gekrümmten Finger in den Mund geschoben und zog einen Mundwinkel nach unten. Josh bemerkte sie und starrte eine Weile zurück. Dann schob er seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze und riss die Augen auf, als ob das kleine Mädchen einen schreckenerregenden Anblick bieten würde. Der fingerlose Mundwinkel zuckte und bog sich dann nach oben. Aus irgendeinem Grund mochten kleine Kinder Josh, wie unmöglich sich dieser auch benehmen mochte.


  «Weißt du, wonach wir suchen?» Jetzt, da Josh sich einem anderen Publikum zugewandt hatte, war Chelle ein bisschen näher an Ryan herangerückt. «Ich meine, hat sie noch etwas gesagt, ich meine, irgendwelche anderen Befehle gegeben?»


  «Na ja, so was wie … wie … Hlaaaarliii Dauischumpf.»


  «Larri-was?»


  «Mehr wie … Hhhlaar. Liii. Dauisch. Humpf.»


  «Wie Hhhlaar...»


  «Hhhlllöörchhee …», machte Josh plötzlich und tat so, als ob er sich übergeben müsste. Er grinste. Wie es seine typische, unberechenbare Art war, schien er sich in Windeseile wieder beruhigt zu haben. «Nein, schon gut, Ryan, mach’s noch einmal.» Ryan demonstrierte ihnen die Töne, und die anderen beiden versuchten, sie nachzumachen. Alle drei gurgelten und röchelten sie wie Kaffeemaschinen, bis Chelle vor lauter Kichern keine Luft mehr bekam.


  «Meint ihr …», sagte Chelle, als sie wieder zu Atem gekommen war, «meint ihr, wir sollten uns etwas zu essen kaufen, vielleicht ein paar Brötchen, und dann in den Park gehen? Als wir das letzte Mal hier waren, gab’s im Park eine Bude, wo man eisgekühlte Limonade kaufen konnte, aber die hatten nur Papierstrohhalme, und ich mag’s nicht, wenn die so durchweichen und dann aufreißen – aber eiskalte Limo kann man nicht einfach aus dem Becher trinken, weil einem da die Zähne wehtun, und man muss warten, bis das Eis geschmolzen ist, und dann wird es so komisch, so schleimig, und wenn man dann den Becher ableckt, das macht dann zehn Pfund sieben Pence und gib mir bloß kein Trinkgeld du hässliche alte Schreckschraube …»


  Ryan erstarrte. Chelles Stimme war mit einem Mal viel lauter und schriller geworden. Und sie klang ganz anders als sonst.


  «… was haben sie denn mit diesem Tisch gemacht, vielleicht Fußball drauf gespielt? Ich brauche eine neue Tischdecke, oh Gott, da kommen die Miese Minnie und die Heulboje wieder mal auf eine Tasse heiße Schokolade, ja ich weiß, Kakao mit extra viel Sahne für die kreischende kleine Plage, ich habe euch doch schon hundertmal bedient, und ihr könnt euch nicht mal an mich erinnern …»


  «Chelle?» Ryan starrte sie an.


  Chelles Augen waren weit vor Panik. Sie schüttelte leicht den Kopf, aber ihr Mund bewegte sich weiter und spuckte unentwegt Worte aus.


  «Chelle, reiß dich zusammen!» Josh beugte sich vor und spähte in ihr Gesicht. «He, Chelle! He!»


  War es das, was Chelle Ryan versucht hatte zu sagen? Dass ihr Worte aus dem Mund sprudelten, ohne dass sie es wollte?


  «… oh, Herr im Himmel, dieses entsetzliche Kind benutzt die Kaffeekanne wieder als Gong NEHMEN SIE DEM KIND DEN TEELÖFFEL WEG NEHMEN SIE DEM KIND DEN TEELÖFFEL WEG BEVOR ICH IRGENDJEMANDEM DEN HALS UMDREHE!» Chelle schrie jetzt aus voller Kehle, und ihr Gesicht wurde krebsrot, als sich die Fahrgäste im Bus nach ihr umdrehten.


  Hastig drückte Josh den Halteknopf. Als der Bus am Straßenrand zum Stehen kam, nahmen Ryan und Josh Chelle in die Mitte und führten sie zur Tür.


  «Danke!», rief Josh dem Busfahrer mit übertriebener Begeisterung zu.


  «Entschuldigung!», ergänzte Ryan noch, als sie auf den Bürgersteig traten.


  «VERDAMMT NOCH MAL BENUTZEN SIE EINE SERVIETTE!», brüllte Chelle, als sich die Bustür schloss.


  «Was machen wir jetzt?» zischte Ryan.


  «Ich weiß nicht … Am besten gehen wir mit ihr so weit, bis es von selbst aufhört. Und stopf ihr irgendwas in den Mund.»


  Sie mussten etliche Infobroschüren über das Weberhandwerk in Crook’s Baddock zusammenknüllen und in Chelles Mund schieben, bis ihre Worte nicht mehr zu verstehen waren. «Heb die Hand, wenn du keine Luft mehr kriegst.»


  Nach dem gedämpften Licht im Bus wurden sie auf der Straße von der grellen Sonne geblendet. Vor einer Kneipe mit grün gestrichenen Fensterrahmen stand eine ganze Flotte von Motorrädern, und Ryan musste blinzeln, als etwa zwei Dutzend Rückspiegel gleichzeitig aufblinkten. Nebenan schaukelte ein Werbeschild für eine Eiskremmarke an dem Eingang einer rosa getünchten Teestube mit Vorhängen aus Patchwork-Stoff.


  «Was zum Teufel ist das? Empfängt sie neuerdings den hiesigen Radiosender?», wunderte sich Josh.


  Chelle schüttelte den Kopf. Verzweifelt wedelte sie mit den Händen.


  «Wie viele Worte?», wollte Ryan wissen.


  Chelle hielt einen Finger in die Höhe, zupfte sich dann am Ohrläppchen, als wollte sie sagen «hört sich an wie». Dann zögerte sie und machte eine unbestimmte Greifbewegung in die Leere.


  «Chelle, du hast überhaupt kein Talent für Pantomime. Lass mal gut sein. Hast du einen Stift, Ryan? Dann komm, wir gehen einen suchen.»


  Als sie die Tür zur Teestube aufstießen, erklang das Geläut eines Windspiels, das so niedrig hing, dass Josh den Kopf einziehen musste.


  «Hier.» Josh schob Ryan etwas Geld in die Hand. «Hol uns drei Milchshakes und einen Stift. Der Typ am Tresen hat bestimmt einen. Und ich passe auf unser Plappermäulchen auf.»


  Auf den Tischen lagen Plastiktischdecken mit demselben bunten Patchwork-Muster wie die Vorhänge. Hinter dem Tresen stand ein dünner junger Mann mit weichem, blondem Pony und zittrigen Händen.


  «Drei Milchshakes … nehmt schon mal Platz, ich bringe sie euch.»


  Ryan nahm sich einen der Stifte, die in einem Krug neben der Kasse standen, und kehrte zum Tisch zurück.


  Glücklicherweise schien niemandem Chelles merkwürdige Erscheinung aufgefallen zu sein. Ein Kleinkind ein paar Tische weiter versuchte, das Lied im Radio mitzusingen, und erntete dafür wesentlich mehr Aufmerksamkeit – und missmutige Blicke – von den anderen Gästen.


  Aber als Ryan Chelle den Stift und eine Serviette zum Schreiben zuschob, wurden ihre Augen plötzlich kugelrund vor Überraschung und Aufregung. Sie deutete auf den Mann hinter dem Tresen.


  «Was?»


  Sie nahm einen Teelöffel und wedelte damit triumphierend vor den Nasen ihrer Freunde herum. Dann deutete sie quer durch die Teestube auf das musikalische kleine Kind. Verdattert betrachteten Josh und Ryan den Kleinen; dann, ganz allmählich, dämmerte es ihnen. Der kleine Junge hatte einen Teelöffel gepackt und schlug damit laut und nervtötend gegen die Kaffeekanne.


  «Davon hast du doch vorhin geredet, stimmt’s?», flüsterte Ryan.


  Chelle kritzelte ein paar Worte auf die Serviette und schob sie ihm dann hin. Darauf stand: «Mann hinter dem Tresen – seine Gedanken.»


  «Du … sprichst seine Gedanken aus?»


  Chelle hopste aufgeregt auf und ab und zog dann ihr rechtes unteres Augenlid mit der Fingerspitze nach unten, als wollte sie sagen: Gut erkannt!


  «Wir müssen hier raus und darüber reden», raunte Josh. «Sieht so aus, als hättest du recht, Ryan – dieses Brunnen-Weib verändert uns alle, aber auf unterschiedliche Art. Jetzt müssen wir herausfinden, warum sie Chelle Gedanken lesen lässt.»


  Auf Ryans Vorschlag hin ließen sie ein großzügiges Trinkgeld liegen, obwohl sie ihre Getränke noch gar nicht bekommen hatten. Als sie außer Hörweite waren, zogen sie Chelle den durchweichten Papierball aus dem Mund.


  «… wenigstens einer gibt ein anständiges Trinkgeld», sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt deutlich besänftigt. «Ich stecke das besser ein; hört sich an, als wäre Sarah an der Hintertür. Ich brauche dringend eine Zigarette …»


  Ryan warf einen Blick über die Schulter und sah den Mann aus der Teestube kommen. Er zog ein zerknülltes Päckchen Zigaretten aus seiner Schürzentasche. Dann schlenderte er zur Front der benachbarten Kneipe und blickte sich um, während die leichte Brise eine Rauchfahne von seiner Zigarette zog.


  «… Da drüben steht eine Suzuki …», murmelte Chelle leise. Zum ersten Mal klang ihre geborgte Stimme fast glücklich.


  Josh blieb wie angewurzelt stehen.


  «Oh, ich bin ein Genie», murmelte er.


  «Was?» Ryan versuchte immer noch, ein stilles Eckchen für Chelle zu finden.


  «Schaut euch bloß mal an, wie viele Motorräder da vor der Tür stehen», flüsterte Josh. «Vermutlich gehen alle Biker aus der Gegend regelmäßig in diese Kneipe.»


  «… Triumph», murmelte Chelle gedankenverloren. «Hab ich doch gleich am Motorgeräusch erkannt. Und schau dir das an, 1000 Kubikzentimeter, was für ein Monstrum. Die Honda 500 bräuchte mal neue Reifen …»


  «Und ich wette, er kommt bei jeder Zigarettenpause zu den Motorrädern. Ich würd’s jedenfalls tun.» Josh grinste. «Seht ihr, was da hinten steht? Hinter der gelben Kawasaki? Los doch, Leute, ihr wisst doch, was das ist. Was war es doch gleich, was dieses Brunnen-Weib uns sagen wollte?»


  «Harley-Davidson», wisperte Chelle mit verliebter Stimme.
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  Etwa zehn Sekunden lang waren alle drei unglaublich zufrieden mit sich. Dann verblasste das Gefühl.


  «Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll», sagte Josh und beantwortete damit die unausgesprochene Frage, die in der Luft hing, «aber ich werde es herausfinden. Ihr zwei bleibt hier und hört euch an, was er so denkt.» Bevor Ryan noch etwas sagen konnte, schlenderte Josh mit den Händen in den Hosentaschen zu dem Mann aus der Teestube. Der fegte sich gerade Zigarettenasche von seinem ausgeleierten orangefarbenen T-Shirt und sah Josh erst kommen, als er fast vor ihm stand.


  «… das ist doch einer von den dreien, die vorhin in der Teestube waren.» Chelles geborgte Stimme klang beunruhigt und misstrauisch. «Hoffentlich will der sich keine Kippe schnorren, ich kann doch so schlecht Nein sagen … hat genauso ein Gesicht wie Donny Sparks aus der Schule, für den ich immer Zigaretten kaufen musste, weil ich größer war.» Der Tee-Mann starrte stur auf seine Zigarettenspitze. Er wirkte nervös. Ryan konnte sich gut vorstellen, wie er als Teenager gewesen war – schlaksig, unbeholfen, von einem kleineren Jungen ins Geschäft getrieben, um Zigaretten zu kaufen. Ryan empfand Mitleid für ihn, und er fühlte sich schuldig, weil er in jemandes Privatsphäre eindrang.


  Josh schob die Sonnenbrille auf die Stirn, grinste und sagte etwas zu dem Tee-Mann. Chelles Monolog verstummte kurz und setzte dann wieder ein.


  «Was meint er damit – welche Maschine mir gehört? Findet er, dass ich wie jemand aussehe, der ein Motorrad besitzt?» Die Stimme klang jetzt überrascht, aber angenehm überrascht. «So ist das also, der Glückspilz. Wenn man einen älteren Bruder mit einer Harley hat … scheint nett zu sein … Vielleicht würde mich sein Bruder mal …»


  «Ich schreibe es auf, wenn er etwas Sinnvolles sagt», seufzte Ryan.


  «… tut gut, sich mal mit jemandem zu unterhalten, dem so was wichtig ist … intelligenter Bursche … mmmmpfrrrr …»


  Ryan schaute auf und sah, dass Chelle sich den nassen Papierball wieder in den Mund gestopft hatte. Eine Politesse stand in der Nähe und machte ein besorgtes Gesicht. Warum konnten nicht alle Politessen so kalt und gefühllos sein, wie man ihnen immer nachsagte, fragte sich Ryan verzweifelt. Er nahm Chelle am Ärmel und zog sie weiter die Straße entlang, wo sie sich an das Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts lehnten.


  «… wenn ich mir ’ne Harley-Davidson aussuchen dürfte, würde ich eine Road King Classic nehmen», fuhr Chelle mit gedämpfter, ekstatischer Stimme fort, während sie so taten, als würden sie sich für perlenbesetztes Silberbesteck und rosagesichtige Porzellanfigürchen interessieren. «Andererseits – die Ultra … aber was soll’s? Ich kriege ja doch nie eine. Das bleibt ein Traum. Das ist es: Die Harley ist ein Traum aus Chrom. Wenn du auf einer Harley sitzt, dann ist es, als ob dich der Horizont erwartet, als ob er dir förmlich entgegenfliegen würde … Ich würde alles dafür geben, das zu fühlen …»


  Nachdem er sich nach allen Seiten umgeschaut hatte, fing Ryan an, Chelles Bemerkungen auf die Serviette zu schreiben.


  «… Ich könnte diesem Jungen von dem Preisausschreiben in der neuesten Ausgabe von Silverwing erzählen», fuhr Chelle fort, «bei dem es eine Ultra als ersten Preis zu gewinnen gibt … nicht, dass ich daran teilnehmen würde. Selbst wenn ich gewinnen würde, würde mir Mutter nie erlauben, ein Motorrad zu haben, schon gar keine Harley …»


  In dem Schaufenster waren etliche Drucke von viktorianischen Plakaten fächerförmig angeordnet. Ryan schaute eine Zeit lang auf das vorderste Bild, und ganz plötzlich war ihm, als würde das letzte Teilchen eines Puzzles an seinen Platz gleiten.


  Es war die Reproduktion eines alten Stichs und zeigte einen Mann in abgewetzten, altmodischen Kleidern, der sich verzweifelt nach hinten beugte. Er hatte etwas Kleines, Rundes aus seinem Krug gefischt und starrte es entgeistert an. Neben ihm deutete ein breitbrüstiger Soldat mit einem Schnurrbart triumphierend grinsend auf den Gegenstand in der Hand des Mannes.


  Die Bildunterschrift in kantigen Lettern lautete: «So schob man ihm des Königs Schilling unter: Die Freiheit verloren für den Preis eines Biers.» Man hatte den Mann dazu verführt, einen Krug in die Hand zu nehmen, an dessen Grund des Königs Schilling versteckt worden war. Damit hatte er sich zum Militärdienst verpflichtet, ob er wollte oder nicht. Und jetzt schleppte man ihn fort, in den Krieg … Ryan rührte sich nicht, als ob jede Bewegung automatisch seine Gedanken durcheinanderbringen würde.


  «… tja, das war’s mit der Zigarette», sagte Chelle widerstrebend. «Ich sollte wohl besser wieder reingehen … Moment mal, ist das der Bruder von dem Jungen, der da aus der Kneipe kommt?»


  Ryan wirbelte herum. Vier Männer in dicker Lederkluft waren vor die Kneipentür getreten und gingen auf die Motorräder zu. Einer von ihnen griff nach dem Lenker der rotschwarzen Harley und setzte den Helm auf. Oh nein, Josh, dachte Ryan, du hast ihm doch wohl nicht erzählt, dass du einen Bruder hast, der eine Harley fährt, oder?


  Josh schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase, vermutlich, um sein Gesicht zu verstecken. Er streckte sich ausgiebig, indem er die Arme genüsslich nach oben reckte und dann die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Diese Geste ließ ihn stets entspannt wirken, bedeutete aber tatsächlich, dass er fieberhaft nachdachte. Dann setzte er ein Grinsen auf, sagte etwas und schlenderte zu den Bikern hinüber.


  Der Mann auf der Harley zog gerade seine Handschuhe über, als Josh zu ihm trat. Ein paar Augenblicke standen sie da und unterhielten sich, dann schwang der Harley-Mann langsam sein Bein über die Maschine, stellte sich neben sie und hievte sie wieder auf den Ständer. Danach trat er zurück und legte eine Hand auf den Tank, um das Motorrad im Gleichgewicht zu halten, während Josh – mit einigen Schwierigkeiten – auf den Sozius kletterte. Josh winkte dem Tee-Mann zu, der aus der Ferne zuschaute. Er winkte zurück und ging dann wieder in die Teestube zurück.


  «… Idiot, Idiot, Idiot, ich bin so ein Idiot …», murmelte Chelle vor sich hin. «Ich würde mich ja zum Deppen machen, wenn ich mit denen reden würde, was weiß ich denn schon über Motorräder außer dem, was ich gelesen habe, ich habe ja noch nie auf einem gesessen …»


  Ryan betrachtete Josh mit offenem Mund. In kürzester Zeit schien Josh das Maskottchen der Biker geworden zu sein. Sie setzten ihm einen Sturzhelm auf und lachten, als er ihm übers Kinn nach unten rutschte und auf seinem Kopf hin und her baumelte. Schließlich kletterte Josh wieder von der Harley herunter und kam seelenruhig zu Ryan und Chelle zurück. Einer der Biker startete seine Maschine, und der Motor stieß ein reißendes Rak-ak-ak-ak aus, als ob die Luft von schnellen Hammerschlägen platt geklopft werden würde. Ein zweiter Motor ließ seine Stimme ertönen, dann ein dritter und ein vierter. Daraufhin kurvten alle vier Motorräder elegant auf die Hauptstraße, wo sie zu brüllenden Farbstreifen wurden und schließlich verschwanden.


  «Habt ihr all seine Gedanken aufgeschnappt?», fragte Josh, als er sich wieder zu Ryan und Chelle gesellte.


  «Das meiste davon», antwortete Ryan.


  «… da fehlt Senf auf dem Tisch, ich könnte schwören, dass jeder, der hier reinkommt, einen Beutel mitnimmt, nur damit ich mehr Arbeit habe …», plauderte Chelle gleich hinterher.


  Josh hob die Augen zum Himmel.


  «Gehen wir. Wir müssen irgendwohin, wo wir normal miteinander reden können. Wo wir alle normal reden können», fügte er mit erhobenen Augenbrauen hinzu.


  Ein paar Straßen von der Teestube entfernt hatte Chelle plötzlich «keinen Empfang» mehr. Eben noch hatte sie lautstark den Ärger des Tee-Mannes über eine Fliege am Fenster verkündet, und im nächsten Moment besaß sie wieder die Kontrolle über ihr Sprechorgan – zumindest soweit man das überhaupt von ihr sagen konnte. Zwanzig Minuten danach lagen die drei Freunde auf dem Rasen in einem Park und spielten Jenga mit Pommes Frites.


  «Du hast ihm tatsächlich gesagt, du wärst mit deinem Bruder hier und er hätte eine Harley?» Ryan lag auf dem Bauch und zupfte an einem Pommes-Stäbchen in dem wackeligen Jenga-Turm. Gewöhnlich war er derjenige, der dieses Spiel gewann, weil er eine geradezu übermenschliche Geduld an den Tag legte, die den anderen beiden völlig abging.


  «Klar. Ich musste ihn doch zum Reden bringen; alles, was er sagt, kann uns weiterhelfen.» Josh grinste. «Könnte vielleicht sogar stimmen. Wer weiß? Vielleicht habe ich wirklich einen Bruder mit einer Harley-Davidson.» Ryan wusste nie genau, warum Josh immer grinste, wenn er Anspielungen auf die Tatsache machte, dass er adoptiert war. Aber vielleicht wollte Josh die Leute damit nur verunsichern, wie üblich.


  «Und er hat dich drauf sitzen lassen», hauchte Chelle, immer noch tief beeindruckt.


  «Ja.» Joshs Grinsen wurde noch breiter.


  «Der arme Tee-Mann. Er war so was von neidisch», sagte Chelle. «Seine Gedanken fühlten sich immer ganz anders an, wenn er an die Harley dachte, so weich und sanft, nicht mehr spitz und stachelig.»


  «Ich habe übrigens auch seinen Namen rausgekriegt, als wir in der Teestube waren», sagte Ryan. «Er heißt Will Wruthers. Das stand auf einem Namensschild auf seinem Kittel.»


  «Beeil dich mal, Ryan. Wenn du in dem Tempo weitermachst, fangen die Pommes wieder an zu leben, und dann spielen sie womöglich Jenga mit uns!»


  Ryan zog sein Pommes-Stäbchen heraus und hielt es triumphierend in die Luft, damit alle es sehen konnten. Dann aß er es feierlich auf.


  Josh war als Nächster dran. Er entdeckte ein Pommes-Stäbchen, das aus dem Turm herausragte, zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde und riss es dann mit einer ruckartigen Bewegung heraus. Der Pommes-Turm stürzte in sich zusammen, und die fettigen Stäbchen fielen in Chelles leeren Pappbecher.


  «Mist, die kleben immer so aneinander, wenn sie kalt werden.» Als Verlierer musste Josh die anderen aufräumen lassen. Das taten sie, indem sie den «Trümmerhaufen» eifrig in ihren Mündern verschwinden ließen. Josh beobachtete Ryan aufmerksam. «Du hast schon wieder so eine komische Stimme, so beiläufig und flach. Du hast noch was herausgefunden, stimmt’s? Oh ja, das hast du», setzte er mit einem merkwürdigen Anflug von Stolz hinzu.


  «Mag sein. Ja, ich glaube, ich habe tatsächlich etwas. Aber … ich bin nicht sicher, ob es euch gefällt.»


  Josh und Chelle schauten ihn erwartungsvoll an.


  «Also gut. Ich glaube, es ist wie mit dem Schilling des Königs.» Ryan warf den anderen einen kurzen Blick zu und traf nur auf verständnislose Mienen. «Ihr wisst schon, früher gab man den Leuten, die in die Armee eintreten sollten, einen Schilling, und wenn sie ihn annahmen, dann war das ein Versprechen, dem König zu dienen, und aus diesem Pakt kamen sie nicht mehr heraus. Es spielte keine Rolle, ob sie den Schilling zufällig nahmen, ohne zu wissen, was sie taten – sie mussten trotzdem in den Krieg ziehen. Sie konnten ihn nicht einfach zurückgeben. Es war ja nicht die Münze, die zählte, sondern das, wofür sie stand. Und … na ja, ich glaube, wir haben etwas ganz Ähnliches getan.»


  «Und was wäre das?», fragte Josh ruhig. Der Spott war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Ryan holte tief Atem und streckte die Arme aus, die Handflächen nach innen gerichtet, als wollte er den Raum zwischen seinen Händen festhalten. Diese Geste half ihm oft, seine Gedanken in gerade, verständliche Bahnen zu lenken.


  «Okay, es geht um einen Wunschbrunnen. Die Leute gehen dorthin, werfen eine Münze hinein und wünschen sich etwas. Dazu sind Wunschbrunnen da. Und hier … na ja, hier gibt es also dieses Ding im Brunnen, diesen Brunnengeist, die Wasserfrau, und sie bekommt diese Münzen, an denen Wünsche kleben, und vielleicht ist es ihre Aufgabe, als Gegenleistung die Wünsche zu erfüllen. Und dann kommen wir und nehmen die Münzen weg …» Ryan verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen sein sollte. «Dieses Wort, das die Wasserfrau immer wieder gesagt hat und das sich irgendwie wie ein Niesen angehört hat – mit viel Rotz dazwischen –, das … na ja, ich glaube fast, das sollte ‹Wünsche› heißen.»


  Josh stöhnte auf, als hätte er mit Verdauungsstörungen zu kämpfen, und krümmte sich, sodass seine Stirn auf dem Rasen ruhte. Er ahnte, was Ryan jetzt sagen würde.


  «Ich glaube …», fuhr Ryan zögernd fort. «Ich glaube, dass die Wasserfrau das Versprechen leistet, die Wünsche zu erfüllen, wenn sie die Münzen annimmt, die in den Brunnen geworfen werden. Und weil wir die Münzen genommen haben, bedeutet das wohl … dass jetzt wir sie erfüllen müssen.»


  [image: image]


  Ein paar Sekunden vergingen in entgeistertem Schweigen.


  «Was? Alle?!», quiekte Chelle. «Können wir nicht einfach … andere Münzen in den Brunnen werfen?»


  Mit einem Schaudern erinnerte sich Ryan an die zischende Entgegnung der Wasserfrau auf diesen Vorschlag. «Ich glaube, diese Frage kann ich mit einem definitiven Nein beantworten», murmelte er.


  «Aber wir können gar nicht alle Wünsche erfüllen – da waren doch unzählige Münzen, und uns bleiben nur noch drei Wochen, bis die Schule wieder anfängt, und außerdem finde ich, dass man ein Warnschild an der Quelle anbringen sollte, für den Fall, dass jemand zufällig ein paar Münzen herausnimmt … Ich finde, die Gemeinde muss etwas tun …»


  Josh richtete sich wieder auf und atmete tief aus. «Also schön, haltet mal beide den Mund und lasst uns nachdenken. Die Wasserfrau hat uns nach Crook’s Baddock geschickt, richtig? Vermutlich, damit wir den Wilden Will finden.»


  «Wahrscheinlich hat er eine Münze in die Quelle von Magwhite geworfen», sagte Ryan. «Es ist doch so, Chelle, dass du nicht jedermanns Gedanken liest, oder? Wenn mir Augen auf den Händen wachsen, damit ich Befehle von dieser Wasserfrau entgegennehmen kann, dann geht es bei deinem Gedankenlesen vielleicht um die Wünsche. Vielleicht soll uns deine Gabe dabei helfen, sie zu erfüllen. Vermutlich hast du Wills Gedanken aufgeschnappt, weil wir seine Wunschmünze gestohlen haben.»


  «Richtig, und es ist wohl keine Frage, was er sich wünscht», murmelte Josh. «Könnte doch schlimmer sein. Er hätte sich auch wünschen können, auf dem Mond zu frühstücken. Eine Harley ist wenigstens etwas Greifbares.»


  «Meint ihr, es reicht vielleicht schon, wenn wir ihm eine Harley-Davidson an die Tür der Teestube lehnen? Wir können sie uns ja von einem der Biker nebenan in der Kneipe ausborgen», schlug Chelle vor.


  «Das bezweifle ich. Er will eine Harley. Wenn wir eine vor seine Tür schieben und er dann von einem wütenden Biker verprügelt wird, der glaubt, dass er seine Maschine klauen will, dann ist das wohl kaum dasselbe, oder?»


  Josh spreizte die Beine und zog die Knie an. Dann streckte er die Arme aus, als wollte er eine unsichtbare Lenkstange packen. Mit einem Ausdruck äußerster Konzentration im Gesicht umklammerte er mit seiner linken Hand einen unsichtbaren Hebel und bewegte seinen rechten Daumen, als würde er einen Knopf drücken. Dann tippte er mit dem linken Fuß auf den Rasen und drehte die rechte Hand langsam nach hinten. «Der Typ aus der Kneipe hat mir gezeigt, wie man ein Motorrad anlässt. Ich versuche nur, mir einzuprägen, wo welcher Knopf ist, für den Fall, dass wir eins klauen müssen.» Er grinste, als sich Chelles Augen zu Teichen von Angst und Entsetzen weiteten. «Keine Sorge. Ich mache bloß Spaß. Größtenteils jedenfalls.»


  «Selbst wenn wir ein Motorrad hätten, könnten wir schlecht einfach bei ihm hereinschneien und es ihm schenken», bemerkte Ryan. «Er würde wahrscheinlich die Polizei rufen.»


  «Was ist …» Chelle zögerte. «Was ist mit diesem Preisausschreiben, an das er gedacht hat – an dem er nicht teilnehmen will, weil er glaubt, dass seine Mutter ihm kein Motorrad erlauben würde. Was wäre, wenn wir in seinem Namen teilnehmen und gewinnen würden. Das würde doch gelten, oder?»


  Ryan suchte nach Worten, um ihr klarzumachen, wie abwegig dieser Plan war, als ihm auffiel, dass diese Idee die am wenigsten bescheuerte war, die ihnen bislang eingefallen war. Es würde wahrscheinlich nicht funktionieren, aber immerhin würden sie deswegen auch nicht hinter Gittern landen.


  «Wir müssten dafür sorgen, dass er gewinnt.» Joshs Stimme war nachdenklich, nicht ablehnend.


  «Aber das können wir doch nicht beeinflussen, oder?», sagte Ryan.


  «Ich weiß nicht. Vielleicht doch.» Josh kniff die Augen zusammen.


  Silverwing hob sich dank seines knallgelben Covers und des schwarzsilbernen Schriftzugs mit dem eingearbeiteten Flügelpaar im Buchstaben «g» von den anderen Zeitschriften ab.


  Nachdem sie das Heft gekauft hatten und wieder auf der Straße waren, blätterten sie es durch, bis sie die Seite mit dem Preisausschreiben gefunden hatten.


  «Ich hatte gehofft, dass man nur einen Coupon ausschneiden und irgendwohin schicken muss», flüsterte Chelle. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass so viele Fragen kommen …»


  «Wie groß war der Motor des Harley-Davidson-Prototyps von 1902?», las Ryan.


  «Das können wir doch irgendwo nachschauen», murmelte Josh unsicher.


  «Wir könnten auch raten. Wir könnten zum Beispiel sagen ‹ziemlich groß› oder ‹so groß wie eine Kokosnuss›, vielleicht sind wir dann nah genug dran …»


  «Sei nicht blöd, die wollen das in Kubikzentimetern wissen.» Joshs Nacken wurde rot, während er die Seite überflog.


  «Was ist das denn?» Chelle tippte mit dem Finger auf eine Serie unscharfer Fotografien.


  «Finden Sie die passenden Namen zu den Bildern der Motorräder.» Ryan betrachtete die fleckigen Fotografien. Eine davon zeigte ein Motorrad, das aussah wie ein umgebautes Fahrrad, und andere schienen lediglich Nahaufnahmen von Motorteilen zu sein. «Und wo sollen wir das nachschauen?»


  «Da unten steht auch noch was», sagte Chelle. «Die wollen einen Aufsatz, warum man ein Motorrad gewinnen will. Aber dafür können wir doch einfach die Gedanken von Will Wruthers nehmen, oder?»


  «Das waren keine fünfhundert Worte», murmelte Josh. «Dämlicher Idiot, warum nimmt er nicht selbst an dem Preisausschreiben teil?»


  Die Ampel, neben der sie standen, fing an zu flackern, und das Signal für Sehbehinderte änderte seinen Ton; es wurde eine Oktave tiefer. Josh schien es nicht zu bemerken.


  «Weil er Angst davor hat zu gewinnen», sagte Ryan leise. «Dann hat er nämlich eine Harley und müsste seiner Mutter gestehen, dass er sie behalten will.»


  «Er sollte ihr einfach sagen, dass sie das nichts angeht.»


  «Ja, aber er hat Angst vor ihr. Das merkt man an seinen Gedanken. Ich glaube, er hat in Wirklichkeit Angst vor vielen Dingen, auf die er wütend zu sein scheint. Vor allem vor Menschen. Er hatte sogar ein bisschen Angst vor dir, Josh.» Sobald er Joshs Gesicht sah, bereute Ryan seinen letzten Satz. Er hatte den Eindruck, jemandes Vertrauen missbraucht zu haben.


  «Gib mir mal das Heft», sagte Josh. «Ich gehe noch mal in die Teestube und sorge dafür, dass er die Fragen beantwortet.»


  «Wie denn?», wollte Ryan sofort wissen.


  «Guck nicht so erschrocken! Wartet auf mich an der Bushaltestelle am Marktplatz.» Mit der Zeitschrift unter dem Arm stolzierte Josh davon. Ryan folgte Chelle gehorsam über die Pflastersteinstraße zum Marktplatz.


  «Sollten wir nicht vielleicht zurückgehen und lauschen, damit wir wissen, was Will Wruthers wirklich denkt?», fragte Chelle plötzlich. «Ich meine, ich könnte das, das wäre schon in Ordnung, wirklich, es würde mir nichts ausmachen …»


  Ryan schaute Chelle an. Er war verblüfft, wie glücklich sie wirkte. Er war in Gedanken so mit der Frage beschäftigt gewesen, wie man Wunder bewirkt, dass er ihr erfreutes Lächeln gar nicht bemerkt hatte. Das einzige Mal, dass er sie so zufrieden erlebt hatte, war letztes Jahr während eines Kricketspiels auf dem Sportplatz in der Schule gewesen. Wie üblich hatte man sie dazu verdonnert, ganz außen am Feld zu stehen. Aber irgendwie hatte es ein Ball geschafft, einen weiten Bogen zu fliegen, und kam nun auf sie zu. Sie hatte eine Hand gehoben, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, sich panisch geduckt und dann wieder aufgerichtet. In ihrer gewölbten Hand lag der Ball und auf ihrem Gesicht ein ungläubiges Lächeln. Ich habe geholfen, sagte dieses Lächeln. Ich war nützlich.


  «Vielleicht später», sagte er freundlich. «Wenn Josh länger braucht.»


  Josh kehrte eine halbe Stunde später ohne die Zeitschrift zurück. «Es ist vollbracht», verkündete er mit gedämpfter Stimme, als er zu ihnen trat. Die Bedeutsamkeit der Tat schwang in seinem feierlichen Ton mit.


  «Was hast du …?»


  «Es war alles andere als leicht. Ich musste warten, bis die Teestube leer war. Dann bin ich zum Tresen gelaufen, etwa so …» Josh straffte die Schultern wie ein Revolverheld, der sich einem Duell gegenübersieht. «Habe die Zeitschrift auf den Tisch geknallt – Flap! – und einen Stift danebengelegt. Und dann habe ich ihn an seiner geschmacklosen Krawatte gepackt und ihm gesagt: Entweder beantwortest du diese Fragen oder ich puste dir dein Gehirn raus. Du hast die Wahl …»


  Eine fassungslose Stille senkte sich nieder.


  «… und ihr beiden seht tatsächlich zum Schießen aus», fuhr Josh fort. «Ihr habt ja keine Ahnung, wie himmelschreiend komisch ihr ausseht, etwa so …» Er nahm seine Sonnenbrille ab, riss die Augen auf, wölbte die Augäpfel vor und klappte die Kinnlade nach unten. «Ja klar, ich habe ihn mit einer Gabel bedroht, bis er die Fragen beantwortet hatte, und dann habe ich ihn mit einem Matrix-Kick durch die Wand befördert …»


  Chelles Mund öffnete sich, und heraus kam ein einzelner Ton, bis oben hin angefüllt mit Empörung. Und Ryan erinnerte sich endlich wieder daran, wie man atmet.


  «Nein, das habe ich natürlich nicht gemacht», lenkte Josh ein und schüttelte sich vor stummem Gelächter. Die beiden anderen mussten warten, bis er seinen Lachanfall, der sich lautlos in seine Faust ergoss, wieder im Griff hatte. «Es lief folgendermaßen ab: Ich bin reingegangen und habe mich an den vordersten Tisch gesetzt, die Zeitschrift vor mir aufgeschlagen. Er konnte sehen, dass ich die Fragen mit Bleistift beantwortete, und er hat sich den Hals danach verrenkt, zu lesen, was ich hinschrieb.


  Und ich schrieb bei der Frage nach der Größe des Motors ‹so groß wie eine Kokosnuss›. Da fing er an zu zucken, etwa so.» Joshs Augenlid flatterte wie eine Vogelschwinge. «Ich schwöre, es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich an der Kehle gepackt, mir den Stift aus der Hand gerissen und die Fragen selbst beantwortet. Dann tat ich so, als sei mir langweilig, und fragte ihn, ob er das Preisausschreiben gesehen hätte. Und ich sagte: ‹Oh, guck doch mal, die zwanzig Besten werden zur Golden Oak Rallye in Guildley eingeladen. Wie schade, dass ich zu jung bin, um teilzunehmen.› Und da kam er über den Tresen gesprungen und meinte, er wolle sich die Fragen mal anschauen. Na ja, er sprang nicht wirklich, aber man merkte, dass er es am liebsten getan hätte.»


  «Und du hast ihm das Heft dagelassen?»


  «Klar. Der zappelt am Haken.» Josh gähnte. Was ihn betraf, war die Sache so gut wie erledigt. «Und wenn irgendjemand eine 500-Wörter-Tirade über Harleys loslassen kann, dann er. Richtig?»


  «Was ist, wenn er …» Ryan brach ab. «Echt super gemacht, Josh, aber was, wenn er die Antworten doch nicht einschickt?»


  «Wollen wir wetten?» Josh blickte Ryan an und schnippte vor dem stirnrunzelnden Gesicht des Jüngeren mit den Fingern. «Komm schon, lass gut sein. Wir kommen nächste Woche wieder und schauen, ob der Wilde Will Neuigkeiten für uns hat. Jetzt vergessen wir die Sache erst mal.»


  Vielleicht hatte Josh recht, dachte Ryan. Josh schien in der Lage zu sein, einen genialen Plan zu entwickeln und sich Hals über Kopf hineinzustürzen, wie James Bond, der auf einem Cello-Kasten oder einer Haustür einen steilen, schneebedeckten Abhang hinuntersaust. Ryans Gedanken dagegen kreisten ständig um die Frage «Was wäre, wenn?». Sein Gehirn konnte eine Sache einfach nicht in Ruhe lassen, wenn es einmal die Logiklöcher darin erkannt hatte.


  «Kommt, meine Freunde», sprach Josh mit tiefer Superman-Stimme, als sich ihr Bus näherte. «Verlassen wir den Ort des Geschehens. Unsere Aufgabe hier ist beendet.»


  «Die Sache mit der Kokosnuss war meine Idee, stimmt’s?», sagte Chelle, als sie hinter Josh in den Bus stieg.


  Josh bestand darauf, dass sie auf dem offenen Oberdeck des Busses nach Guildley zurückfuhren. Sie mussten blinzeln, weil ihnen der Fahrtwind in die Augen wehte, und fanden die Tauben, die hinter einem Pappbecher herhopsten, unglaublich komisch. Sie würden ein bisschen später als angekündigt nach Hause kommen, aber ihren Eltern würde das nichts ausmachen. Crook’s Baddock war das genaue Gegenteil von Magwhite. Eltern glaubten, dass man ein besserer Mensch wurde, wenn man die bildungsreiche Luft von Crook’s Baddock einatmete.


  Am Marktplatz von Guildley stiegen sie aus, und Josh erklärte, dass er einen weiteren Plan ausgeheckt hatte.


  «Los, gehen wir noch mal zu Ryans Brücke. Dahin wo das Plakat hängt.»


  «Was? Warum?» Die Sonne verlor für Ryan ihre Wärme.


  «Wir erstatten Bericht und sagen ihr, dass wir tun, was sie will. Vielleicht gibt sie uns Informationen für unsere nächste Mission.» Josh verstummte, als er Ryans Gesichtsausdruck sah. «Schau mal», sagte er ruhiger, «früher oder später kommt sie doch an und erteilt dir Befehle. Ist es dir lieber, dass sie dir aus den Wänden entgegenspringt, wenn du es am wenigsten erwartest? Nein? Dann komm.»


  Ich glaube nicht, dass ich mich dazu überwinden kann, dachte Ryan, als seine Füße ihn in Richtung Brücke trugen. Aber vielleicht kann ich … mich einfach gehen lassen, wie Josh, kann es einfach passieren lassen, so schnell, dass ich keine Zeit zum Nachdenken habe. Er machte ein entschlossenes Gesicht und verfiel in einen Trott, sodass er den anderen vorausging und sie sein Gesicht nicht sehen konnten.


  «He.» Josh schloss zu Ryan auf. Er senkte seine Stimme, damit Chelle ihn nicht hören konnte. «Es ist nur Papier, Ryan. Denk daran. Wenn sie irgendwelche Tricks versucht, dann reiße ich ihr die Visage herunter.»


  Ryan nickte, aber mit trockenem Mund.


  Die Sonne stand niedriger als an diesem Morgen, und der Brückenschatten war zur anderen Seite geschwungen, wodurch eine Ecke des Plakats angestrahlt wurde. Ryan konnte ziemlich nah herangehen, ehe er von dem sonnenhellen Asphalt in den Schatten treten musste. Dann spürte er, wie seine Schritte langsamer wurden. Josh dagegen marschierte an ihm vorbei bis tief in den Schatten und stellte sich geradewegs vor das Plakat hin. Ryan hatte angenommen, dass Chelle in der Sonne bleiben würde, und er war überrascht und dankbar, als er sah, dass sie an seiner Seite war.


  Josh schraubte den Verschluss seiner Limonadenflasche auf und betrachtete das Plakat.


  «Das hier?»


  «Es war heute Morgen nicht so wellig. Das liegt vermutlich am Wasser. Und an der Hitze.» Ryans Herz hämmerte immer noch heftig, aber jetzt mischte sich ein Gefühl von Erleichterung und gleichzeitiger Verlegenheit in seine Angst.


  «Was hast du gemacht, bevor es losging?» Josh beugte sich vor und schob das Gesicht so nah an das Poster, dass Ryan unwillkürlich ein paar Schritte auf ihn zu machte. Hinein in den Schatten. Er stellte sich plötzlich vor, wie wässrige Hände vorstießen und Joshs Kopf packten.


  «Nichts. Ich habe nur davorgestanden. Wie wir jetzt.»


  «War irgendetwas anders?»


  «Na ja … es war nass.»


  Josh trank einen großen Schluck aus seiner Flasche, überlegte kurz und goss dann den Rest der Limonade über das Plakat.


  «Josh!»


  «Du wolltest es nass haben. Jetzt ist es nass. He, glaubst du, dass sie jetzt Limonade spuckt statt Wasser? Wir könnten uns ein paar Becher holen und eine Bude aufmachen.» Eine lange Pause entstand, während der kleine Rinnsale von Limonade an der Mauer nach unten bis auf den Boden liefen. Zaghaft zupfte Ryan den Verband an seiner Hand zur Seite, aber die Warzen auf diesem und seinem anderen Handrücken machten keine Anstalten, zu Augen anzuschwellen.


  «Können wir jetzt gehen?»


  «Noch nicht. Okay. Versuchen wir das mal.» Josh verschränkte die Hände vor seinem Gürtel und verneigte sich. Es sah ein bisschen aus wie aus einem Martial-Arts-Film, aber sehr höflich. «Große Göttin der Quelle, wir gehorchen deinem Befehl. Wir werden dir schon bald mehr Neuigkeiten bringen.»


  Nichts geschah, außer dass das Plakat weiter vor sich hin tropfte. Die Limonade hatte eine nasse Spur in Form eines Fragezeichens hinterlassen, und dieses Fragezeichen setzte sich in Ryans Kopf fest, als er durch seinen Garten in Richtung Haus ging. Die Brandwunde, die er sich durch den heißen Kaffee zugezogen hatte, war zu einem rosigen, glänzenden Mal unterhalb seines Daumenballens verblasst, aber Ryan zog den Verband trotzdem wieder an seinen Platz, um wenigstens einen Teil der Warzenkolonie vor den Adleraugen seiner Mutter zu verbergen.


  Erst viel später fiel ihm auf, dass die Warzen nicht mehr juckten.
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  In dieser Nacht schlief Ryan tief und fest. Zu seiner großen Erleichterung blieben seine Hände kühl. Am Morgen waren seine Warzen nur noch weiche kleine Erhebungen, und er fühlte Hoffnung in sich aufbranden. Vielleicht hat unser Plan mit dem Preisausschreiben funktioniert. Und vielleicht lässt sie uns in Ruhe, wenn wir diesen einen Wunsch erfüllt haben.


  «Anwaltspost», sagte Ryans Mutter und zog einen Briefumschlag aus ihrer Morgenpost. Sie betrachtete ihn mit dem Blick eines Profis, und ihre Stimme klang fast aufgeregt.


  «Saul Paladine?», fragte Ryans Vater, als sie den Umschlag öffnete.


  «Oh.» Ryans Mutter schaute enttäuscht drein. «Nein, nur wieder Pipette Macintosh.» Sie überflog den Brief. «Also wirklich, nicht schon wieder! Sie regt sich immer noch über das Kapitel auf, in dem ich ihre Wutanfälle beschreibe. Das ist zwei Jahre her – man sollte doch meinen, dass sie es mittlerweile leid ist, mich deswegen zu verklagen. Es ist nicht einmal mehr eine gute Publicity, für keine von uns beiden.»


  «Ich habe mich gefragt …» Ryan zögerte. Er wusste nicht recht, wie er den Satz formulieren sollte. «Jemand, den ich kenne, überlegt, ob … ob er sich eine Harley-Davidson kaufen soll, und ich habe mich gefragt, wie man am besten an eine herankommt …»


  «Du kannst Josh von mir ausrichten, in drei oder vier Jahren dürfte das vermutlich kein Problem mehr sein», gab Ryans Vater zur Antwort und schmierte bedächtig Leberpastete auf seinen Toast. «Ich möchte mal behaupten, dass er dann sogar seine Eltern dazu überreden kann, ihm eine zu kaufen.»


  «Wenn du so daherredest, könnte Ryan am Ende auf die Idee kommen, dass er auch eine bekommt, wenn er siebzehn wird. Obwohl er dann immer noch viel zu jung für so etwas ist.»


  «Weder du noch ich wissen, wie reif Ryan in sechs Jahren sein wird, aber auf jeden Fall …»


  «Na, das ist ja mal wieder fantastisch. Wenn eines Tages ein Anruf vom Krankenhaus kommt und wir darüber in Kenntnis gesetzt werden, dass Ryan mit seinem Motorrad die Leitplanke auf der A32 durchbrochen hat, hoffe ich, dass ich mich beherrschen kann und dich nicht an dieses Gespräch erinnern werde.» Ryans Mutter schob ihre Post mit deutlich mehr Aggression zusammen, als es einem Stapel unverfänglicher Briefe angemessen war.


  «Wenn das passiert, dann vermutlich nur, weil seine Mutter ihm die Brille weggenommen hat», murmelte Ryans Vater düster und legte sein Messer auf das Brettchen.


  «Ich will gar kein Motorrad.» Ryans Bauch verkrampfte sich wie immer, wenn seine Eltern sich auf einen waschechten Streit zubewegten.


  Er war der Meinung, dass die Persönlichkeiten von Menschen Platz brauchten. Wenn sie gezwungen waren, sich miteinander in einem Haus aufzuhalten, in einem Büro oder einer Schule, dann rieben sie aneinander, quietschten dabei wie Luftballons und sprühten Funken. Ryans Eltern besaßen beide große, schimmernde Heißluftballon-Persönlichkeiten. Manchmal passten sie kaum gemeinsam in ein Haus. Ryan hatte die Kunst gelernt, sich selbst kleiner zu machen, damit er weniger Raum einnahm, sodass seine Eltern nicht so heftig aneinander rieben.


  Wie gewöhnlich funktionierte es auch diesmal. Sein Vater streckte die Hand über den Tisch aus und wedelte mit den Fingern in Richtung des Anwaltsbriefs, zum Zeichen, dass er ihn haben wollte. Dann unterhielten sie sich über Pipette Macintosh und den Tag, an dem sie ihre Fassung verloren und eine von ihr gefertigte Statue, die aus Besteckteilen bestand, vom Podium gestoßen hatte. Sie traf damit einen Museumswärter – was beabsichtigt war –, der versucht hatte, einen Löffel aus der Statue zu ziehen, um damit seinen Tee umzurühren. Die Anekdote zauberte sogar ein kleines Lächeln auf das Antlitz von Ryans Mutter.


  Der Knoten in Ryans Magen lockerte sich wieder, aber immer öfter hinterließen derartige Szenen bei ihm einen bitteren Nachgeschmack. Plötzlich erinnerte er sich an Josh, wie er auf dem Motorrad saß und mit den Bikern vor der Kneipe ein Schwätzchen gehalten hatte. Er empfand eine heiße Welle von Neid. Er hatte keinerlei Verlangen nach einem Motorrad, aber … er wollte es sich leisten dürfen, ein Motorrad zu begehren.


  Während er noch versuchte, sich Vernunft einzureden, klingelte es an der Haustür, und sein Vater stand auf, um nachzusehen, wer es war.


  «Ryan!», tönte es aus der Diele.


  Als Ryan an die Tür kam, sah er Josh mit einem Drachen in Form eines großen Vogels in der Hand. Hinter ihm stand Chelle.


  «Heute ist so ein toller Wind.» Josh hatte seine spezielle Eltern-Stimme aufgelegt, die er von Zeit zu Zeit aus der Schublade holte. Dann nannten ihn andere Eltern «intelligent» und bescheinigten ihm ein «einnehmendes Wesen». Ryans Vater reagierte darauf mit dem Heben seiner Augenbrauen und einem Lächeln, als ob er versuchte, dem Trick eines Taschenspielers auf die Schliche zu kommen.


  Ryans Verdacht, dass die Drachen-Geschichte nur ein Vorwand war, bestätigte sich, sobald er merkte, dass sie nicht die Richtung zum Park einschlugen.


  «Also …?» Ryan zögerte. Die Frage stand deutlich in der Luft. «Geht’s um Will Wruthers?»


  «Ach das!» Josh wirkte gelangweilt. «Nö, den kannst du im Moment getrost vergessen. Wir haben jemand anderen gefunden!»


  Chelle nickte heftig. Auf ihrem Gesicht lag ein breites Grinsen.


  «Ich war’s.» Sie klang fast ungläubig. «Ich habe für meine Mum Einkäufe gemacht und war schon auf dem Rückweg durch die Temple Street, und da überfiel es mich, ganz plötzlich, laut und deutlich, und ich musste mir einen Topfreiniger in den Mund stopfen. Die grüne Seite hat mir die Zunge zerkratzt.»


  «Du meinst …» Ryan zog die losen Fäden aus Chelles Satz und versuchte, sie miteinander zu verknüpfen. «Du meinst … diese Gedankensache ist dir wieder passiert? Du hast einen weiteren Wünscher gefunden?»


  «Ja!» Josh klang begeistert. «Wenn das ein guter Wunsch ist, können wir den Wilden Will erst mal abhaken und den hier erledigen.»


  Auf dem Weg ins Stadtzentrum kamen sie an ihrer Schule vorbei. Ryan wandte den Blick ab, aber er roch den heißen Asphalt auf dem Netzball-Feld. Nach den Sommerferien würde der Rasen auf dem Sportplatz gelb und vertrocknet sein. Die Umkleidekabinen würden nach neuen Turnschuhen und nach Angst riechen.


  Es kam ihm unglaublich vor, dass er mit diesem Gefühl von Freiheit hier vorbeilaufen konnte. Und gleichermaßen unglaublich war es, dass er in drei Wochen wieder durch das Schultor gehen würde, in Gedanken verzweifelt vergessenes Wissen zusammenklaubend und die Angst niederringend. Im letzten Jahr hatte er eines Nachts realisiert, wirklich und wahrhaftig realisiert, dass er irgendwann sterben würde, und er hatte stundenlang wach gelegen, gelähmt vor einem bleiernen, bodenlosen Schrecken. Das Gefühl war ihm merkwürdig bekannt vorgekommen, und ihm war irgendwann klar geworden, dass er jedes Mal, wenn er an den Beginn eines neuen Schuljahrs dachte, etwas Ähnliches empfand.


  «Wir müssen das irgendwie hinkriegen», murmelte Josh vor sich hin. Ryan wusste, dass auch er an das kommende Schuljahr dachte. Wenn sie bis dahin ihre Schulden bei der Wasserfrau nicht beglichen hatten, würde es nicht lange dauern, bis jemand sah, wie sich seine Handaugen öffneten, oder hörte, wie Chelle gestohlene Gedanken ausposaunte, oder merkte, dass Josh durch seine bloße Gegenwart sämtliche Lampen ausknipste. Selbst Josh mit all seinem Wagemut würde sich aus dieser Sache nicht so leicht herauswinden können. Und was ihn und Chelle betraf – für sie würde die Qual des ersten Schuljahres von Neuem beginnen. Das sengende Gefühl, ausgegrenzt zu werden, die «zufälligen» Schubser in den Gängen, die sie ins Straucheln brachten, das Verschwinden von Stiften und Heften …


  Josh hatte recht. Ihnen blieb nur noch eine kurze Frist.


  Bald darauf erreichte das Trio die Temple Street. Hier gab es keine Ladengeschäfte, sondern nur rechts und links der Straße jeweils eine lange Reihe von Backsteinhäusern mit Klingelknöpfen, Gegensprechanlagen und Schildern an den Türen, die auf Firmen und Unternehmen hinwiesen.


  «Es war gleich da drüben.» Chelle wedelte mit dem Finger vage die Straße entlang, sodass «da drüben» beinahe überall hätte sein können.


  «Na, immerhin haben wir mit Chelle unseren eigenen Geigerzähler.» Josh grinste sie an.


  Eine detaillierte Befragung von Chelle hatte diverse Fakten ergeben: Ihre Fähigkeit, Wills Gedanken in Crook’s Baddock zu empfangen, waren entweder ein- oder ausgeschaltet gewesen – innerhalb einer gewissen Entfernung hatte sie «Empfang» gehabt, aber die Übertragung war bei zwanzig Metern Abstand genauso klar und deutlich gewesen wie bei zwei Metern.


  «Also können wir nicht einfach mit ihr auf und ab gehen und uns merken, wo sie sich am Seltsamsten benimmt.» Dieser Umstand schien Josh nicht im Mindesten zu entmutigen. «Keine Sorge. Ich habe eine andere Idee. Es ist ganz einfach. Wir gehen die Straße entlang, und wenn Radio Chelle auf Empfang geht, bleibe ich stehen. Ihr beide lauft weiter, und wenn die Verbindung abreißt, bleibst du stehen, Ryan. Und dann gehen wir beide gleichzeitig aufeinander zu. In der Mitte treffen wir uns.»


  Chelle bestand darauf zu warten, bis die Straße mehr oder weniger menschenleer war. «Und das hier habe ich mitgenommen, nur für alle Fälle.» Chelle hielt den Topfschwamm hoch. «Ich meine, wenn ich mich so komisch benehme und jemandem begegne, den ich kenne …»


  Ryan wunderte sich unwillkürlich darüber, dass Chelle unter «komisch benehmen» zwar einerseits verstand, laut fremde Gedanken vor sich hin zu plappern, aber nicht, mit einem Topfschwamm im Mund herumzulaufen.


  «Ich glaube, es war gleich nach der Treppe mit der orangefarbenen Katze, weil ich mich daran erinnere, dass ich sie eigentlich streicheln wollte, aber dann habe ich gesehen, wie sie mit dem Ohr gezuckt hat, und ich dachte, vielleicht hat sie Flöhe, und deshalb habe ich sie nicht gestreichelt, und es war gleich danach, dass mir die Worte nur so aus dem Mund gesprudelt sind, und deshalb glaube ich, dass es da drüben bei dem Baumstumpf war, aber vielleicht hat sie sich auch bewegt – die Katze, meine ich, nicht die Treppe –, denn Sandelholz ist teurer, weil es den Körper re-vitalisiert, und es reicht schon ein Tropfen in einer Duftlampe, und die Energie erfüllt den ganzen Raum …»


  Josh zögerte, dann blieb er stehen.


  «Es geht wieder los», zischte er.


  «... Grüner Zauber dagegen wirkt sich auf die Persönlichkeitsentwicklung aus …» Chelles Augen waren kugelrund, aber ihre Stimme säuselte unvermindert weiter, als ob sie einen Zauberspruch aufsagen würde.


  «… und das ist ein neuer Auftrag für die Sternzeichen-Briefbeschwerer, was mich daran erinnert, dass ich mir das Krebs-Horoskop für diese Woche noch mal anschauen muss … Ich bin wieder da, Ryan. Ich bin’s. Ich bin wieder zurück …»


  Ryan blieb stehen. Chelle ging noch ein Stück weiter, bückte sich und streichelte die Katze. Ryan drehte sich auf dem Absatz um und fing an, auf Josh zuzugehen. Josh tat es ihm gleich, bis sie Nasenspitze an Nasenspitze voreinander stehen blieben. Die Kappen von Joshs Turnschuhen ruhten ganz leicht auf Ryans Zehen.


  «Tja, dann schauen wir uns die Sache mal an.» Josh ging die Treppe zu dem Gebäude hoch, vor dem sie standen. Neben der Tür befand sich eine Tafel mit mehreren Klingelknöpfen, an denen verschiedene Namen standen.


  «Das sind doch alles Firmen, oder?», sagte Ryan, nachdem er einen Blick auf die Namensschilder geworfen hatte.


  «Ja, sieht so aus. Aber Chelle hat irgendwelchen Hippie-Kristall-Astrologie-Quatsch von sich gegeben. Das schließt die meisten der Mieter aus – das sind fast alles Immobilienmakler oder Zahnärzte … Aber schaut mal hier: Jeremiah Punzell, Holistische Seelen-Behandlung. ‹Holistisch› ist irgendwas Übersinnliches, glaube ich.»


  «Ich glaube, das heißt so viel wie, dass alles irgendwie zusammenhängt.» Ryan dachte angestrengt nach.


  «Na ja, das ist doch so was Ähnliches, oder?» Josh drückte den Klingelknopf neben Punzells Namensschild.


  Die Gegensprechanlage zischte wie Fett in der Pfanne, dann antwortete eine weibliche Stimme: «Holistische Seelen-Behandlung.» In ihrer Stimme lag etwas Anklagendes, als ob sie nicht glaubte, dass der Besucher, der vor der Tür stand, eine Seele habe, die man hätte behandeln können. «Mein Name ist Donna Leas und ich bin befugt, Nachrichten für Mr. Punzell entgegenzunehmen. Kann ich Ihnen helfen?»


  Josh verzog sein Gesicht zu einer ausdrucksstarken Grimasse und hauchte einen Fluch. Ryan merkte, wie sich seine eigenen Gesichtszüge verkniffen. Der Name war ihnen beiden vertraut.


  Ist sie es wirklich?, formten Ryans Lippen stumm. Josh nickte. Da merkten sie, dass die Gegensprechanlage ungeduldig knackte.


  «Wer ist da?» Die Stimme war jetzt scharf geworden, was trotz des statischen Knisterns deutlich zu hören war. «Hören Sie, was auch immer Sie sagen wollten, ich darf Ihnen versichern: Es ist nicht lustig. Die ganzen Witze von wegen Seelenklempner sind ja so was von alt und mit der Seelsorge müssen Sie mir auch nicht kommen. Und eine ‹höllische› Seelen-Behandlung können Sie hier auch nicht kriegen. Also sehen Sie der Tatsache ins Gesicht: Sie sind ein erbärmlicher Versager. Und ich muss nicht mit Ihnen reden.» Die Gegensprechanlage erstarb.


  «Du hast recht», hauchte Ryan. «Sie ist es!»


  «Klar ist sie es.» Josh trat einen Schritt zurück und schaute zu den Fenstern hoch. «Wahrscheinlich hockt sie irgendwo da oben mit den Füßen auf dem Tisch, wie damals, als sie in der Bibliothek gearbeitet hat, wisst ihr noch?» Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich rückwärts. «Okay. Wir müssen also an … an der Giftschlange von Guildley vorbei, um an unseren Wünscher heranzukommen.»


  In diesem Moment öffnete sich die Haustür und ein Mann trat heraus.


  Sein Haar war schwarz und gewellt und zog sich in eckig rasierten Koteletten an den Seiten seines Gesichts nach unten. Sein schwarzer Kaschmir-Mantel war fast bodenlang, was allerdings den Umstand betonte, dass sein Träger nicht unbedingt groß gewachsen war. Er trug ein mitternachtsblaues Seidenhemd, dessen obere zwei Knöpfe offen standen. Die Farbe unterstrich das Blau seiner Augen. In einem seiner Ohrläppchen prangte ein funkelnder Stein, und die Schnalle seines Gürtels war mit einem kleinen silbernen Drachen dekoriert.


  Der Mann stolzierte an ihnen vorbei und dann die Straße entlang, geradewegs auf Chelle zu, die immer noch die Katze streichelte.


  «Glaubst du, das ist er?», fragte Josh aus dem Mundwinkel heraus.


  «Ich finde, der sieht ziemlich holistisch aus», gab Ryan im Flüsterton zurück.


  Der Mann war noch zwanzig Meter von Chelle entfernt, als sie aufblickte und sah, dass Ryan hektisch auf ihn zeigte und Josh ihr gestikulierend bedeutete, sie solle sich etwas in den Mund stopfen. Sie fummelte nach ihrem Schwamm und ließ ihn fallen. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben und dabei die Hand vor den Mund hielt, ging der Fremde an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Ryan und Josh rannten zu ihr.


  «Das ist er!», rief Josh. «Aber wir müssen uns was einfallen lassen, wie wir außerhalb seines Büros mit ihm reden können. Vielleicht sollten wir ihm jetzt gleich nachgehen. Hör mal, Chelle, krieg jetzt keinen Schreck, aber diese Hexe, diese Donna Leas, arbeitet für ihn, wahrscheinlich als eine Art Sekretärin …»


  «Ich weiß …» Chelles Stimme war klein und piepsig und sie knetete ihre Finger. «Ich weiß, und … und … Josh, es ist noch viel schlimmer. Der Mann ist nicht der Wünscher – er ist direkt an mir vorbeigelaufen, und ich habe keinerlei Gedanken empfangen. Ich … ich glaube … es ist Donna.»
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  In einem Sommer verdingten sich vier Zwölftklässlerinnen aus einer anderen Schule als «Helfende Hände», um den Lehrern der Grundschule zu assistieren. Eine davon, Donna Leas, war zu einer lebenden Legende geworden.


  Ryan war in seinem ersten Schuljahr, alles war noch neu und fremd. Wenn er heute an sie dachte, kam es ihm so vor, als würde man ihn zwingen, in ein schmerzhaft gleißendes Licht zu schauen. Mit ihr verbunden waren Gefühle wie Verlegenheit, Demütigung und Angst. Seit ihrer Zeit in Ryans Schule waren Donna unzählige Geschichten zugeschrieben worden, und Ryan fand, dass Josh sie völlig korrekt als Giftschlange bezeichnet hatte.


  Er sah sie förmlich vor sich, wie sie in der Bibliothek am Fenster saß, in der Hand ein Taschenbuch, dessen Rücken sie brutal gebrochen hatte. Wenn sie las, stahl sich ihre Zunge aus dem Mundwinkel. Dieser Winkel war immer rot gerieben, und Ryan musste sich alle Mühe geben, nicht auf die Stelle zu starren.


  Manchmal durchsuchte sie die Taschen derjenigen, die die Bibliothek verließen, um sicherzustellen, dass sie keine Bücher hinausschmuggelten (obwohl manche behaupteten, dass sie in Wahrheit nur alle Süßigkeiten und Chips konfiszieren wollte, um sie selbst zu essen), und wenn jemand die Leihfrist überzog, ließ sie den Betreffenden zur Strafe nachsitzen (wobei das Gerücht umging, dass sie manchem unglücklichen Kind einzelne Haare ausriss).


  Ryan hatte Glück gehabt; er hatte sich während ihres zweiwöchigen Dienstes weitgehend von ihr fernhalten können. Aber er erinnerte sich immer noch lebhaft an das eine Mal, als er sich mit ihr auseinandersetzen musste. Er hatte ein zerfleddertes Bücherei-Buch hinter dem Heizkörper eines Klassenraums gefunden. Der vordere Einband war von der Hitze ganz wellig geworden. Er hatte es in die Bücherei gebracht, um es abzugeben. Donna hatte den Vorhang aus blonden Haaren vor ihrem kantigen Gesicht beiseitegeschoben und ihn angefunkelt, während er versuchte, die Sache zu erklären.


  «Dieses Buch ist seit fünf Monaten fällig.»


  «Ich habe es nicht ausgeliehen», sagte Ryan. «Ich habe es gefunden.»


  «Was machst du mit einem Buch, das du nicht ausgeliehen hast?»


  «Ich habe es nur gefunden …»


  «Das ist doch das Buch, das du letztes Jahr im Unterricht gelesen hast, nicht wahr?» Sie glaubte ihm ganz offensichtlich nicht.


  «Nein, ich meine, ja, aber Mrs. Parthogill lässt mich die Bücher vom nächsten Schuljahr lesen. Ich … ich werde ein Jahr überspringen …»


  Eine Zeit lang – Ryan kam es wie zehn Minuten vor – hatte Donna ihn mit ihrem unbeweglichen Brillenblick gemustert.


  «Schreib deinen Namen hier auf, und wenn deine Geschichte nicht hieb- und stichfest ist, dann werden deine Eltern eine hübsche Rechnung für dieses Buch bekommen. Eine sehr hübsche Rechnung.» Sie funkelte ihn weiterhin an, während er seinen Namen aufschrieb. «So so …» Es schien ihm, als ob die bitteren Worte förmlich darauf warteten, aus ihrem Mund springen zu dürfen. «So so, du bildest dir also ein, besonders klug zu sein, was?»


  Ryan starrte sie mit einem erdrückenden Gefühl von Verlegenheit an, aber er war nicht wegen sich selbst so peinlich berührt. Es war der dumme, giftige Neid in ihrer Stimme, der ihn schockierte; so etwas hatte er von einem Erwachsenen noch nie erlebt.


  Fast jeder seiner Schulkameraden hatte Schlimmeres mitgemacht. Am Ende von Donnas zweiwöchigem Dienst hatte Josh die Rolle eines Archivars übernommen und die besten Geschichten aufgeschrieben. Während er mit Ryan und Chelle durch die Temple Street ging, gab er einige davon mit besonderer Boshaftigkeit zum Besten.


  «Und wieso glaubst du, dass Radio Chelle diesmal Donnas Gedanken aufgeschnappt hat?», fragte er schließlich.


  «Na ja, nachdem Ryan weg war, bin ich wieder in Empfangsreichweite zurückgegangen, um zu probieren, ob ich irgendetwas Wichtiges hören kann. Und anfangs war es nur irgend so ein Zeug über Horoskope, aber als ihr beide geklingelt habt, da richteten sich ihre Gedanken auf die Gegensprechanlage und sie wurde wütend auf die ganzen Kinder, die klingelten und irgendwelchen Blödsinn von sich gaben, und dann … dann dachte sie ihren Namen, als sie ihn laut aussprach.»


  Josh fluchte leise vor sich hin. «Also ist sie tatsächlich der Wünscher.»


  «Na toll!», murmelte Ryan niedergeschlagen.


  «Als ob ausgerechnet sie es verdient, einen Wunsch erfüllt zu bekommen.» Josh rümpfte die Nase. «Ich meine, was wünscht sie sich denn eigentlich? Ein neues Gesicht?»


  «Ich will nichts mehr wissen, ich will ihr nicht mehr zuhören, ich will nicht ihre Gedanken in meinem Mund. Igitt!» Chelle verkrampfte ihre Finger zu einem Knoten. «Ich meine, das ist Donna Leas, und er hat schon wieder die Briefmarke falsch herum aufgeklebt, vermutlich ist sein Geist heute halb-astral, das ist immer so, wenn er so viel arbeitet …»


  Es dauerte einen Moment, bis Ryan und Josh realisiert hatten, was passiert war. Es dauerte einen weiteren Moment, bis sie realisierten, was es bedeutete. Josh schlug Chelle die Hand vor den Mund, und Ryan blickte sich hektisch nach allen Seiten um, auf der Suche nach der gefürchteten Donna Leas.


  Doch zu seiner Überraschung war sie nirgends zu sehen. Auf der anderen Straßenseite steckte ein junger Mann in einer Jeansjacke Werbeblättchen unter die Scheibenwischer der parkenden Autos. Und ein Stück weiter sortierte eine junge Frau mit rotbraunen Haaren, die zu einer kurzen Pagenfrisur geschnitten waren, die Briefumschläge, die sie in ihre Armbeuge gelegt hatte, bevor sie sie in den Briefkasten steckte.


  Sie trug einen weichen grünen Blazer, einen langen Rock und eine weiße Bluse mit einem hochgeschlossenen, bestickten Kragen. Sie wirkte klug und tüchtig und irgendwie hübsch, obwohl man ihr Gesicht nicht sehen konnte, weil sie den Kopf gesenkt hatte. Und dann, als Ryan sie genau anschaute, hielt sie einen Umschlag ins Licht und betrachtete ihn aufmerksam. Vor lauter Konzentration stahl sich ihre Zungenspitze aus dem Mundwinkel, und sie warf die Haare nach hinten – eine Geste, die ihnen nur zu vertraut war. Es war Donna Leas.


  Ryan hatte das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein. Er versuchte noch immer, die Veränderung zu begreifen, die mit Donna vorgegangen war, als Chelle Joshs Hand von ihrem Mund wegschob, sich auf dem Absatz umdrehte und davonlief. Ryan wollte ihr folgen, aber Josh hielt ihn zurück.


  Donna kam auf sie zu, und in ihrem Gang lag noch der Nachhall jenes Monsters, an das sich Ryan erinnerte. Zwar schlurfte sie nicht mehr, sondern hob anständig die Füße beim Gehen, aber ihre Schritte waren so breit gesetzt, dass ihr Gang viereckig wirkte, als ob sie mehr Platz für ihre Beine brauchte als andere Leute.


  Josh ging langsam auf sie zu, den Kopf gesenkt und die Augen voller Konzentration auf die Löcher in dem Flugdrachen gerichtet, so als hätte er sie gerade eben erst bemerkt. Ryan schloss zu ihm auf und begutachtete ebenfalls den arg zerzausten Drachen.


  Als Donna näher kam, sahen sie, dass ihr Gesicht diese glatte, leblose pfirsichfarbene Oberfläche hatte, die auf etliche Schichten Make-up hinwies. Dunkelgrüner Eyeliner umrahmte ihre Augen und endete in lang gezogenen Strichen an den äußeren Augenwinkeln. Ihr Gesicht ähnelte ein wenig einem altägyptischen Porträt. Als sie vorbeistapfte, hielt Ryan den Blick gesenkt.


  Und dann war sie hinter ihnen und entfernte sich mit klappernden Absätzen. Das Gesicht vor unterdrücktem Gelächter verkrampft, duckte sich Josh hinter den Briefkasten und spähte seitlich daran vorbei.


  «Sie hat uns nicht erkannt!» Joshs Stimme klang erstickt vor Unglauben und Aufregung. «Komm mit, wir folgen ihr!»


  «Ähm, Josh … Wir sind ein bisschen zu auffällig, findest du nicht? Ich meine, wir haben hier diesen riesengroßen Drachen …»


  Josh starrte mit leerem Blick auf den Flugdrachen und steckte ihn dann mit dem Schnabel in den Briefkastenschlitz. Als Josh losließ, baumelte der Drachen traurig in der Brise, als ob der Vogel im Sturzflug in dem Briefkasten gelandet wäre und sich mit dem Schnabel verklemmt hätte.


  «Jetzt nicht mehr», sagte Josh mit betonter Lässigkeit. «Komm mit!» Sie schlichen hinter den parkenden Autos entlang.


  Am Ende der Temple Street bog die fremde neue Donna nach links ab und stieg die Treppe zur Eastgate Bücherei hinauf.


  Obwohl Ryan diese Bücherei sehr gut kannte, zögerte er. In seiner Einbildung war Donna ein gefährliches Monster, das grundsätzlich in Büchereien zu finden war. Ihr nachzuschleichen, wenn sie in eine Bücherei hineinging, war so, als würde man einem Drachen in seine Höhle folgen.


  Sie warteten ein paar Minuten und folgten ihr dann. Anders als die große Zentralbibliothek in Guildley mit den breiten, hell erleuchteten Gängen und den Computertischen roch es in der Eastgate Bücherei wie auf einem Dachboden. Die Möbel sahen aus, als hätte man sie vom Sperrmüll geholt. Die Regale waren unterschiedlich hoch und ähnelten der Skyline einer schäbigen Großstadt. Ryan liebte die Art, wie man sich durch dieses chaotische Bücherlabyrinth schlängeln und dabei aufpassen musste, dass man sich nicht an hervorstehenden Nägeln oder Splittern die Kleidung aufriss.


  In dieses Labyrinth war Donna verschwunden. Sie standen da und lauschten vergeblich auf den Klang ihrer Schritte.


  «Gibt es hier eine holistische Hippie-Abteilung?», fragte Josh im Flüsterton.


  «Ich glaube, ‹Volkstanz› und ‹Yoga› sind irgendwo da drüben», antwortete Ryan ebenfalls flüsternd und ging voraus.


  Auf halbem Weg zwischen «Tanztherapie» und «Buddhismus» blieb Ryan stehen. Er hatte ein schwaches, verräterisches Knarren der Bodendielen vernommen. Auf einem Regalbrett etwas oberhalb seiner Kopfhöhe standen einige Bücher der Abteilung «Selbsthilfe und Wege zum Glück», jedes in einem anderen sanften Blauton gebunden. Und darüber funkelten – ganz und gar nicht sanft – zwei große, grün umrandete Augen, die Ryan schrecklich intensiv vorkamen ohne die Brille, die früher davor gesessen hatte. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.


  Josh drehte sich um. Ryan formte mit dem Mund tonlose Worte: Das war Donna! Sie hat uns gesehen!


  Sie schauten um die Ecke, aber sie war weg. Dann hörten sie, wie sich ruhige, entschiedene Schritte näherten.


  Mrs. Corbett, eine der Bibliothekarinnen, schob den grauhaarigen Kopf um die Ecke und betrachtete die beiden Jungen mit einem betont kühlen Blick. Sie kannte Ryan gut, aber diesmal lächelte sie ihn nicht an. Ihr Kopf verschwand wieder und ihre Schritte zogen sich zurück.


  Mit einem brennenden Gefühl der Verlegenheit zog Ryan irgendein Buch über Volkskunst aus dem Regal und ging damit zum Schreibtisch der Bibliothekarin. Etwas war geschehen, etwas war gesagt worden, und plötzlich war er nicht länger willkommen in dieser Bücherei. Er wich Mrs. Corbetts Blick aus, als sie das Buch abstempelte, und er schaute nur noch einmal zurück, um sich zu vergewissern, dass Josh ihm folgte, als er wieder hinaus auf die Straße trat.


  Josh war noch bei ihm; er kniff fest die Lippen zusammen.


  «Das war eine Falle», sagte er nach einer Weile mit einer dünnen, zornigen Stimme. «Eine typische Donna-Falle. Wahrscheinlich ist ihr, als Chelle weggelaufen ist, gedämmert, dass wir es waren, die bei ihr geklingelt haben. Und dann hat sie uns hierher geführt, um uns genauer unter die Lupe nehmen zu können – und um Ärger zu machen. Jede Wette.»


  «Sie ist eine Hexe», sagte Ryan. «Wir hätten ihr nicht nachgehen sollen.»


  Chelle war nirgends zu sehen. Josh und Ryan holten den Drachen aus dem Briefkasten und gingen jeder seines Weges.


  Sobald er ins Wohnzimmer kam, merkte Ryan, dass etwas nicht stimmte. Sein Vater saß wie üblich in seinem Sessel, die Zeitung in der Hand, aber er schaute gleich auf, als Ryan hereinkam. Normalerweise dauerte es immer eine Weile, bis er merkte, dass sein Sohn da war.


  «Habt ihr euch im Park gut amüsiert?» Sein Ton war betont gleichmütig, aber Ryan war sofort klar, dass sein Vater – aus welchem Grund auch immer – ihm die Möglichkeit gab, zu entscheiden, was für eine Geschichte er erzählen würde.


  «Wir haben unsere Pläne geändert», antwortete Ryan leise. «Joshs Drachen war ein bisschen kaputt.»


  Sein Vater sah ihn ein paar Sekunden lang an und faltete dann die Zeitung zusammen.


  «Vor etwa einer halben Stunde rief eine Frau an, die behauptete, dass du den ganzen Nachmittag damit verbracht hättest, an ihrer Tür zu klingeln und dann wegzulaufen, sie durch die halbe Stadt zu verfolgen und sie zu beschimpfen und dann noch durch eine Bücherei zu jagen.»


  Ryan brach unter einer Welle aus Zorn und Beschämung zusammen.


  «Das stimmt nicht! Ich meine, ja … wir haben einmal an ihrer Tür geklingelt und wir sind ihr auch ein Stück nachgegangen, weil wir sie kannten, aber wir haben ihr nichts nachgerufen und sie auch nicht gejagt … Es war nicht so, dass wir versucht hätten, ihr Angst zu machen …»


  «Was hat Josh da bloß wieder ausgeheckt?» Sein Vater starrte ihm eine Weile ins Gesicht. Dann seufzte er und senkte den Blick. «Ich bin mir sicher, dass es etwas Aufregendes und Faszinierendes war. Josh ist ein sehr cleverer Junge.» Die Betonung seiner Worte ließ vermuten, dass er Josh zwar für clever hielt, dass ihm etwas anderes, Wichtigeres, aber in seinen Augen völlig abging. «Hör zu, clever zu sein, ist schön und gut, aber sich in allen Dingen auf seinen Verstand und seinen Mutterwitz zu verlassen, ist genauso gefährlich, wie in allem auf sein Glück zu bauen. Wenn ich Joshs Freund wäre, würde ich mal darüber nachdenken.»


  Ryan hätte gerne verstanden, was sein Vater damit meinte. Dies schien eine der seltenen Gelegenheiten zu sein, wo sein Vater in vollem Ernst sprach.


  «Ich hoffe nur», sagte sein Vater und kratzte sich mit der Stiftkappe am Ohr, «dass Josh clever genug ist, um zu merken, was für ein Glück er hat, dich als Freund zu haben.»


  Ryan fühlte seinen Glauben und seine Hoffnung wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Er wollte zu gerne auf die allumfassende Weisheit seines Vaters vertrauen, aber dieser eine Satz bewies ihm, dass er überhaupt nicht begriffen hatte, wie die Dinge liefen. Josh, der in einer Minute Dutzende von Freunden finden konnte, hatte beschlossen, sich eines schüchternen Außenseiters anzunehmen. Es gab nicht den geringsten Zweifel, wer hier großherzig gehandelt hatte und wer sich glücklich schätzen konnte.


  Mrs. Corbett hat Donna wahrscheinlich meinen Namen und meine Telefonnummer gegeben, dachte er, als er die Treppe zu seinem Zimmer hochstieg. Wenigstens kennt Mrs. Corbett Josh nicht. Wenn Donna auch seine Eltern angerufen hätte, würde er sich bitterlich dafür rächen …


  [image: image]


  Wie sich herausstellte, hatte zwar Mrs. Corbett Josh nicht erkannt, Donna aber schon. Vielleicht lag es an seiner typischen Sonnenbrille, aber Ryan vermutete, dass Donna ihn auch so wiedererkannt hätte. In den vierzehn Tagen, in denen Donna an der Grundschule «geholfen» hatte, waren sie und Josh wiederholt aneinandergeraten.


  Die schlimmste Episode war der Vorfall mit dem Helm. Donna schloss stets ihr Fahrrad mit einer Kette ab, ließ aber ihren Helm einfach am Lenker baumeln. Dieser Anblick war einfach zu viel für Joshs ausgeprägten Sinn für Unfug. Später meinten alle, dass Donna ihn vermutlich dabei beobachtet hatte, wie er mit dem Helm davongeschlichen war, und dass ihr beharrliches Verlangen, man möge die Polizei rufen, nichts weiter als pure Bosheit gewesen war. Der Schulleiter hatte alle Schüler in die Aula gerufen, damit der Polizeibeamte den Kindern einschärfen konnte, dass es sich um ein schweres Vergehen handelte. Irgendwann war denjenigen, die der Tür am nächsten standen, ein schwacher, beißender Geruch nach verbranntem Plastik in die Nase gezogen. Josh, der den Helm irgendwie loswerden musste, hatte ihn hinter den Heizlüfter im Trockenschrank gesteckt. Als man ihn fand, war die Wölbung des Helms platt geschmolzen. Man hatte Josh dabei beobachtet, wie er die Tür zum Trockenschrank schloss, und seine Eltern wurden auf die Polizeiwache bestellt. Sie schickten ihn einen Monat lang ins Exil nach Merrybells.


  Es schien Ryan durchaus einleuchtend zu sein, dass sich Donna – selbst nach so langer Zeit – noch genauso deutlich und genauso bitter an Josh erinnerte wie er sich an sie.


  Donna rief Joshs Eltern nicht an. Stattdessen stand sie abends vor der Tür und wurde ins Haus gebeten. Das Gespräch, das darauf folgte, war so übel, dass es zwei volle Tage dauerte, ehe Ryan und Chelle wieder etwas von Josh hörten. Während dieser Zeit wurde Ryan das Gefühl nicht los, dass etwas oder jemand ihn mit wachsender Ungeduld beobachtete. Es war eine Art Kribbeln im Nacken, so ähnlich wie wenn ein Lehrer einem von hinten über die Schulter schaut. Seit dem Tag, als ihm ein fremdes Ich aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte, betrachtete er sich selbst stets mit Scheu und Angst. Einmal, als er eine Straße entlanglief, war ihm, als würde er sich in einem Schaufenster sehen, wie er stocksteif dastand und ihm das Wasser unter den geschlossenen Augenlidern hervorquoll und glänzende Schneckenspuren auf seinen Wangen hinterließ. Er wurde nervös, wenn er eine Pfütze auf dem Gehweg sah, bekam Angst vor diesem anderen Ryan, der verkehrt herum unter ihm lief, dessen Sohlen seine Füße berührten und der ihn mit auf dem Kopf stehenden Augen betrachtete.


  Er war schon beinahe so weit, sich Chelle anzuvertrauen, als Josh sich endlich wieder meldete. Zu ihrer Verblüffung erhielten sie aus Merrybells eine Einladung zum Tee.


  «Es sieht aus wie Joshs Schrift, aber es hört sich nicht nach ihm an», sagte Chelle am Telefon. «Vielleicht ist es eine Falle …» Nicht zum ersten Mal war Ryan dankbar, dass Chelle stets seine geheimsten Gedanken aussprach, damit er hören konnte, wie verrückt und dämlich sie waren.


  Natürlich nahmen sie die Einladung an. Ohne Josh hatten sie keinen Plan, keine Strategie. Ryans Warzen waren wieder dicker geworden, und der Juckreiz hielt ihn nachts wach. Außerdem war keiner von ihnen je zuvor in Merrybells gewesen.


  Diesmal betraten sie «die Oase» durch das mächtige Eingangstor aus schwarzem Schmiedeeisen. Ein Gärtner zeigte ihnen den Weg an dem großen Herrenhaus vorbei, in dem Josh normalerweise mit seinen Eltern wohnte. Sie folgten ihm einen knirschenden Kiesweg entlang, der sich zwischen zwei Totempfählen aus Rotholz hindurchschlängelte.


  Am Ende des Kieswegs stand ein gedeckter Tisch vor dem kleinen Cottage Merrybells, umringt von sechs Stühlen. Auf einem saß Josh und hatte ein Knie bis ans Kinn angezogen. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Chelle und Ryan gesehen hatte, aber als sie vor dem Haus waren, kam eine ältere Frau in einem hellgrauen Wollpullover herausgeeilt und begrüßte sie. Ihre Augenbrauen waren mit Kajal nachgezogen und um ihren Hals hing eine Kette aus runden Bernsteinperlen.


  «Ihr müsst Ryan und Michelle sein. Bitte nehmt Platz, setzt euch zu Joshua, er freut sich so sehr über euren Besuch. Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Er durfte Freunde zum Tee einladen, wenn er uns verspricht, das Wintergemüse für uns zu setzen und die vertrockneten Blüten von den Hecken abzuschneiden.»


  Ryan betrachtete Josh mit einem quälenden Mitgefühl, doch auch nicht ohne eine Spur Ratlosigkeit. Was für ein Zauber wurde hier in Merrybells gewoben, dass der stets so rebellische Josh sich in einen Blumenpflücker und Konfitürenkoch verwandelte?


  «Und jetzt greift zu», fuhr die Tante fort. «Die Sandwiches sind mit Gurkenscheiben belegt, und die Würstchen könnt ihr mit den kleinen Gäbelchen in die Satay-Soße dippen. Die gebrauchten Gäbelchen legt ihr bitte wieder auf diesen Unterteller. Ich versuche, das Set möglichst beisammenzuhalten.»


  Chelle und Ryan nahmen sich gehorsam je ein Würstchen und warteten, bis die Tante im Häuschen verschwunden war.


  «Für wen ist der sechste Stuhl?» Obwohl es Hunderte von wichtigeren Dingen gab, die Ryan fragen wollte, drängelte sich aus irgendeinem Grund diese Frage vor und schob sich als erste aus seinem Mund. Die große Anzahl an Stühlen vermittelte den Eindruck, sie seien in die Teegesellschaft des verrückten Hutmachers geplatzt, wie Alice bei ihrem Besuch im Wunderland.


  «Das werdet ihr schon noch sehen», sagte Josh grimmig. Mit dem Fingernagel kratzte er Spiralen in die Tischdecke.


  «Wenn du in Merrybells bist, Josh, heißt das …» Chelle warf einen vorsichtigen Blick zum Haus, «heißt das … dass du für irgendetwas bestraft wirst?»


  «Donna Leas kam an dem Abend her und hat sich mit Mr. und Mrs. Lattimer-Stone unterhalten.» Ryan lief es eiskalt den Rücken hinunter, wie jedes Mal, wenn Josh seine Eltern nur noch beim Nachnamen nannte. «Sie brachten sie in den nachtblauen Salon und riefen mich dann. Sie lächelten, während sie all die Dinge wiederholten, die sie behauptet hatte. Sie lügt – sie erfindet einfach Dinge.»


  «Aber … haben sie dir nicht geglaubt, als du ihnen das gesagt hast?» Chelle hatte ihr Würstchen völlig vergessen.


  Josh fuhr schweigend mit dem Fingernagel über die Decke. Du hast’s ihnen nicht gesagt, dachte Ryan. Ich wette, du hast einfach nur dagesessen und Spiralen gemalt.


  «Oh nein, aber das ist ja schrecklich, dass ihr immer alle glauben! Haben dich deine Eltern sehr angeschrien?», fragte Chelle mitfühlend.


  «Sie sagten mir, ich müsse für drei Tage nach Merrybells. Sie sagten zu der Giftschlange, dass es ihnen sehr leid täte, und zu mir, dass ich mich entschuldigen solle. Und dann gingen die Lichter aus. Überall im Haus. Die ganzen Sicherungen flogen raus. Und zwar von beiden Stromkreisläufen.


  Und nachdem sie die Sicherungen ausgetauscht hatten, hatten sie die Sache mit der Entschuldigung vergessen, weil Donna irgendwas von Feng Shui erzählte und wie wichtig es sei, dass alles im Einklang mit den natürlichen Energien fließt, weil es ansonsten ständig kaputt gehen würde, und außerdem würden die Seelen der Menschen zerbrechen, und lauter so einen Blödsinn. Und sie haben es ihr abgekauft. Jetzt hat sich dieser holistische Seelenbehandler bei uns eingenistet, und diese Kuh geht hier ständig ein und aus.» Josh pulte die Gurkenscheiben aus seinem Sandwich, löffelte Satay-Soße auf die Hälften, klappte sie zusammen und biss hinein.


  «Das ist echt hart.» Ryan versuchte erst gar nicht, sich vorzustellen, wie er sich fühlen würde, wenn Donna Leas in seinem Garten herumstiefelte. «Aber … das heißt doch, dass wir nahe an ihr dranbleiben können. Damit wir ihren Wunsch erfüllen können.»


  «Du glaubst ernsthaft, dass ich ihr einen Wunsch erfüllen werde?» Josh schaute mit blitzenden Augen hoch. «Egal, was sie sich wünscht, es kommt aus ihren miesen Gedanken, und ich werde es nicht anrühren.»


  «Ach, aber wir kennen doch ihren Wunsch.» Chelle beugte sich weit über den Tisch, um sich ein zweites Würstchen zu nehmen. «Ich meine … sie hat sich zwei Horoskope angeschaut, oder? Und jeder weiß doch, was das bedeutet.» Sie lehnte sich mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck zurück und schien die verständnislosen Mienen ihrer beiden Freunde nicht zu bemerken. «Meine Schwester Caroline schaut sich immer nur dann zwei Horoskope an, wenn sie in jemanden verknallt ist. Ich glaube, das ist irgendwie eine Art Zwang, wenn man sich verliebt.»


  «In wen … oh!» Die Antwort auf die Frage ließ sich in Ryans Kopf nieder, noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte.


  «Und sie hat immer gedacht: Ich hoffe, Mr. Punzell bemerkt meinen blonden Haaransatz nicht. Und: Er freut sich bestimmt, dass ich seine Ablage gemacht habe. Und: Er hat so durchdringende Augen …» Chelle zielte sorgfältig, warf ihre Gabel auf den Unterteller und verfehlte ihn.


  «Oh nein!» Ryan dachte an den boshaften, grün umrandeten Blick in der Bücherei. «Das können wir nicht machen! Niemand verdient so etwas.»


  «Du hast ihn noch nicht kennengelernt», sagte Josh düster.


  Die zweite Tante tippelte mit einem Tablett in den Händen aus dem Cottage. Das Teeservice auf dem Tablett klapperte und klirrte bei jedem Schritt. Diese Tante hatte ein langes Gesicht mit tiefen Falten zwischen Nase und Mund und einen Seitenscheitel, der sie merkwürdig mädchenhaft aussehen ließ. Sie stellte das Tablett vor Chelle auf den Tisch.


  «Da du die Dame am Tisch bist, ernenne ich dich hiermit zur Tochter ehrenhalber. Du darfst die Mutter sein», sagte die Tante mit einer hektischen, hohl klingenden Stimme. Chelles Gesicht war ein einziges Fragezeichen, während die zweite Tante wieder im Haus verschwand.


  «Schenk den Tee ein», lautete Joshs einzige Erklärung.


  Während Chelle mit der schweren Teekanne kämpfte, löste sich das Rätsel des sechsten Stuhls. Ryan sah einen Mann über den Kiesweg auf sie zukommen. Er trug ein weißes Hemd mit weiten, bauschigen Ärmeln, das ihm das Aussehen eines Piraten gab, und eine dunkelblaue Weste mit silbernen Knöpfen. Es war unverkennbar der Mann mit dem Drachengürtel, dem sie vor ein paar Tagen vor der Praxis für Holistische Seelenbehandlung begegnet waren.


  Jetzt blieb er stehen und hielt einen Gegenstand in die Höhe, der aussah wie eine Wasserwaage. Er richtete ihn aus und blickte daran entlang in Richtung der Totempfähle.


  «Mr. Punzell! Mr. Punzell!» Wie durch Zauberei waren die Tanten in der Tür des Cottages aufgetaucht. «Tee oder vielleicht etwas Prosecco, Mr. Punzell? Wir haben welchen kalt gestellt.» Josh machte wieder mit den Fingernägeln Spiralen, aber in der Ferne surrte ein Rasenmäher auf, fing an zu stottern und verstummte dann ganz.


  Als Jeremiah Punzell über den Rasen auf sie zukam, musste Ryan unwillkürlich an den glanzvollen Auftritt des Hauptdarstellers in einem Theaterstück denken. Dem sagte niemand, dass er seine Gabel auf den Unterteller legen solle.


  «Ich darf Ihnen gratulieren», sagte er zu den Tanten und schaute erst die eine, dann die andere mit einem eindringlichen, aber freundlichen Blick an. «Ihnen ist gewiss klar, dass ihr Gemüsegarten und ihre Rosenallee perfekt ausgerichtet sind, nicht wahr?»


  Die Tanten wirkten hocherfreut. Chelle schaute weniger glücklich drein, denn sie hatte die schwere und heiße Teekanne in der Hand und wartete darauf, gesagt zu bekommen, dass sie ihm einschenken sollte.


  «Nun …» Die Tante mit dem Seitenscheitel warf einen Seitenblick zu der Tante mit der Bernsteinkette. «Ich denke nicht, dass wir jemals darüber sprachen, als wir den Garten angelegt haben, nicht wahr, Sophia? Aber ich bin mir sicher, dass wir beide es gefühlt haben …»


  «Oh ja, gewiss», stimmte die andere Tante rasch zu und stellte ein Glas Perlwein neben Mr. Punzells Teller.


  «Wissen Sie, wie selten so etwas vorkommt?», bemerkte Mr. Punzell und schaute von einer zur anderen Tante, als ob sie die interessantesten Menschen seien, die er je getroffen hatte. «Manchmal wünsche ich mir, dass mein Gespür für die Energieflüsse weniger ausgeprägt wäre. Von Zeit zu Zeit ist es geradezu schmerzhaft.»


  Ryan legte sein Sandwich weg und schob unauffällig die Hände unter den Tisch, wo man sie nicht mehr sehen konnte. Vielleicht war das ja alles Quatsch, wie Josh behauptete, aber … was, wenn nicht? Wenn es Geister gab, die in Quellen lebten, und Plakate, die lebendig wurden, besaß dieser Mann vielleicht tatsächlich übernatürliche Kräfte. Und wenn er ungute Energien spüren konnte, konnte er vielleicht auch an den Kindern am Tisch etwas Seltsames spüren.


  Die Teekanne klapperte und Ryan fragte sich, ob Chelle ähnliche Befürchtungen hatte. Sie schaute tatsächlich gequält drein, was allerdings lediglich daran lag, dass ihre Hände unter dem Gewicht der Teekanne anfingen zu zittern.


  «Bitte entschuldige!» Endlich bemerkte Mr. Punzell Chelles Not. Er stand auf und half ihr, Tee in seine Tasse zu gießen. Dann stellte er die Kanne für sie ab. «Das war sehr freundlich», sagte er und verbeugte sich, was ein wenig theatralisch aussah. Jetzt war plötzlich Chelle der interessanteste Mensch, dem er je begegnet war. Vielleicht schaute er alle Leute so an. Oder vielleicht war ihm an ihr etwas Verdächtiges aufgefallen. Ryan zog den Kopf ein.


  «Wow! Ich finde ihre Ringe toll!», brach es aus Chelle hervor. Ihre Stimme war schrill und abgehackt. «Sind da zufällig auch Eheringe dabei?»


  «Ähm … nein, zufällig nicht.» Mr. Punzell wirkte ein wenig verdattert.


  «Prima!», rief Chelle und wurde krebsrot.


  Mr. Punzell blinzelte ein paar Mal. Dann nahm sein Gesicht einen amüsierten Ausdruck an und er lächelte geschmeichelt. «Ich kann dir zeigen, was diese Ringe bedeuten. Also, dieser hier, der aussieht wie eine sich windende silberne Schlange, ist ein altes Symbol für Weisheit …»


  Ryan fragte sich, wie dieser holistische Seelenmensch es fertigbrachte, alles, was er sagte, so entsetzlich klug und wichtig klingen zu lassen, dass man das Gefühl bekam, man müsse sich jedes Wort merken, weil es einem irgendwann einmal das Leben retten könnte. Oh Gott, dachte er, er glaubt, dass Chelle in ihn verknallt ist. Er glaubt, dass alle Leute ihn bewundern, sobald sie ihn kennenlernen.


  Die Tanten hingen tatsächlich an seinen Lippen. Oh Chelle, Chelle, dachte Ryan mit plötzlicher Angst, fang nicht auch so an. Glotz ihn nicht mit diesen großen runden Augen an! Er holte tief Luft und wandte sich ihr zu.


  Chelle konnte ihr Gesicht genauso wenig kontrollieren wie ihr Mundwerk. Sie betrachtete Mr. Punzell mit Abscheu, fassungslos und zugleich fasziniert. Ryan hätte sie umarmen mögen. Der Holistiker dagegen schien nichts davon zu bemerken.


  Dann kann es mit seiner seelischen Wahrnehmungsfähigkeit nicht weit her sein, dachte Ryan und nahm sich noch ein Sandwich.


  Tante Sophia hatte wohl den Eindruck, dass Chelle das Gespräch an sich gerissen hatte, und fing an, über die Party zu reden, die Joshs Eltern am folgenden Tag veranstalten würden.


  «Es ist so freundlich von Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, den Gästen aus der Hand zu lesen, Mr. Punzell. Ich weiß, wie anstrengend und ermüdend das für Sie ist. Josh, würdest du mit deinen Freunden bitte die Schälchen für die Charlotte Russe holen?»


  Die drei Kinder sausten wie der Wind in die sonnenlose Küche, wo Bündel aus Zwiebeln und Knoblauch von der Decke hingen und in der Luft der Geruch nach warmen Erdbeeren.


  «Seht ihr?», zischte Josh und setzte seine Sonnenbrille ab.


  «Igitt!» Chelle verzog das Gesicht. «Er ist so …»


  «Ja, nicht wahr?»


  «Er denkt, du rennst jetzt in dein Zimmer und liest sein Horoskop. Er hält dich für sein neuestes Groupie.»


  «Bäh! Sag doch so was nicht! Wie eklig!»


  «Er ist …» Ryan zögerte und versuchte zu ergründen, was ihn an dem Holistiker so störte. «Er ist vielleicht gar nicht übel. Er ist … einfach nur schrecklich.» Alle drei grinsten sich in freudiger Eintracht an.


  «Ja. Und meine Eltern lassen ihn überall herumlaufen. Ich kann ihm nirgends aus dem Weg gehen. Er kam sogar in mein Zimmer und hat es ausgemessen.»


  «Dann soll es wohl so sein», sagte Ryan so ruhig er nur konnte. Dann fing er an zu kichern. Der Irrsinn seiner Gedankengänge wirkte auf ihn wie Lachgas. «Mr. und Mrs. Punzell …»


  «Oh …» Josh schob ein Schneidebrett, auf dem noch ein paar Petersilienblättchen klebten, beiseite und zog sich auf die Arbeitsplatte hoch. «Oh, das wäre wahrlich eine herrliche Rache – und zwar an beiden!»


  Dieser unwiderstehliche Gedanke erfasste sie wie eine Welle und trug sie keuchend und prustend hinaus aufs offene Meer des Gelächters. Normalerweise wäre es Ryans Part gewesen, auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, die sich bei dem Versuch, zwei erwachsene Menschen miteinander zu verkuppeln, ergaben, noch dazu, weil einer von den beiden nichts von dem glauben würde, was sie sagten. Aber in diesem Augenblick hatte selbst Ryan das Gefühl, dass sie das schaffen konnten.


  «Und? Wie machen wir’s?», fragte er.


  «Nun, sie ist doch seine Sekretärin», sagte Chelle. «Ich meine, vielleicht könnte sie so was machen. Ihr wisst schon, so … und so …» Sie zögerte, hob die Hände und tat so, als setzte sie eine unsichtbare Brille ab. Dann neigte sie den Kopf und schüttelte die Haare aus. Einen Moment lang sah sie gar nicht mehr aus wie Chelle, sondern viel älter und viel selbstbewusster. «Na ja, so was halt», schloss sie und kehrte zu ihrem ursprünglichen Selbst zurück.


  Josh kringelte sich vor Lachen und hätte beinahe den Ellbogen in ein Puddingschälchen gestoßen.


  «Joshua!», rief es von draußen.


  «Die Schälchen!», zischte Josh. Als Tante Sophia die Haustür erreichte, kamen drei Kinder mit kleinen Kristallschälchen in den Händen im Gänsemarsch heraus, die Gesichter rot vor unterdrückter Heiterkeit. Vielleicht lag es an dem Gefühl, auf einer Teeparty im Wunderland gelandet zu sein, dass man den Eindruck hatte, dass alle drei ein bisschen verrückt geworden waren.


  Besonders Chelle, die normalerweise sehr schüchtern war, wenn sie Leute kennenlernte, räkelte sich bis zu den Ohren grinsend auf ihrem Stuhl. Als die Charlotte Russe herausgebracht wurde, sprang sie auf.


  «Mr. Punzell, darf ich Ihnen aufgeben?» Entgeistert schauten die Tanten zu, wie Chelle geradezu verzückt den Löffel in den Pudding stieß und Mr. Punzells Schälchen bis zum Überlaufen damit füllte. «Ich finde es so fantastisch, dass wir uns kennenlernen. Ich wusste gleich, dass Sie bestimmt nett sind, weil Donna für Sie arbeitet, und Donna trifft immer die richtigen Entscheidungen, wissen Sie?»


  «Du … du kennst Donna?»


  «Ja!» Chelle schenkte ihm ein breites, strahlendes, irres Lächeln. «Sie war vor Jahren mal an unserer Schule, um dort auszuhelfen, und sie war so … so … alle haben sie … wirklich … gemocht, besonders wir. Weil sie so lieb ist!»


  Ryan musste die Hand vors Gesicht legen, weil ihm vor unterdrücktem Kichern Sahnespritzer aus dem Mund flogen. Er nickte eifrig.


  «Ja», sagte Josh mit erstickter Stimme. «Sie ist … einfach großartig …»


  «Und meine Eltern haben sich schon so oft gefragt, was wohl aus diesem netten Mädchen, dieser Donna, geworden ist. Und jetzt habe ich ihnen gesagt, dass sie für einen sehr netten Mann arbeitet, der holistische Seelenbehandlung betreibt, und sie meinten, das sei ja soooo interessant!» Chelle versuchte, Sahne auf Mr. Punzells Pudding zu schaufeln. Kleine Rinnsale ergossen sich über den Rand des Schälchens. «Ich vermute mal, dass sie morgen zu der Party kommt, nicht wahr? Ich wünschte, ich dürfte auch mitkommen, weil sie soooo nett ist …»


  «Ich weiß nicht genau, ob Donna kommt. Sie ist sehr beschäftigt …»


  Ryan sah, wie Mr. Punzells Augenlider leicht zuckten. Er hat wahrscheinlich keinen Augenblick auch nur in Betracht gezogen, sie zu fragen, dachte Ryan. Aber jetzt überlegt er, ob er sie nicht doch mitnehmen soll, weil vielleicht viele Eltern auf der Party sind, und wenn die sie mögen, könnte sie sie vielleicht überzeugen, ihm viel Geld für diese Feng-Shui-Sache zu bezahlen, wie Mr. und Mrs. Lattimer-Stone.


  «... aber wenn sie Zeit hat, werde ich Mr. Lattimer-Stone fragen, ob eure Familien auch noch auf die Einladungsliste gesetzt werden können.» Wieder machte er diese übertriebene Verbeugung in Chelles Richtung.


  Ryan wusste nicht, was er davon halten sollte. Er schwankte zwischen Heiterkeit und Unbehagen. War das gut oder schlecht? Es schien keine Rolle zu spielen. Sie hatten zwar keinen Plan, aber sie waren zu dritt und hielten zusammen. Sie vertrauten der Gunst der Stunde und sausten auf einem Cello-Kasten den verschneiten Abhang hinunter.


  [image: image]


  Ryans Mutter fand die Einladung der Lattimer-Stones sehr unhöflich, weil sie auf die letzte Minute kam.


  «Genauso gut hätten sie sagen können: ‹Jemand, den wir gerne bei uns gesehen hätten, musste leider absagen, und deshalb laden wir Sie ein, damit Sie die Lücke füllen.› »


  «Ich bin ganz deiner Meinung», sagte Ryans Vater. «Wir sollten anrufen und absagen.»


  «Das sollten wir tatsächlich tun», sagte Ryans Mutter und ging vor dem Weinregal auf die Knie. Mit einem genervten Gesichtsausdruck zog sie eine Flasche nach der anderen heraus. «Ich wusste doch, dass wir etwas von diesem San-Luisha-wiehieß-der-doch-gleich hätten aufheben sollen. Von denen hier können wir keinen zur Party mitbringen.»


  «Du willst doch gar nicht hingehen, Anne. Ich rufe dort an und sage, dass wir nicht kommen.» Aber gleichzeitig sah Ryan, wie sein Vater schon den Videorekorder programmierte, um seine Lieblingssendung aufzunehmen, die heute Abend lief.


  «Du hast absolut recht.» Ryans Mutter schob sich die Haare aus dem Gesicht. «Allerdings denke ich, dass … dieser Feng-Shui-Typ wirklich interessant klingt.»


  «Nein, das denkst du nicht. Du denkst, dass die Lattimer-Stones bestimmt viele berühmte Leute eingeladen haben, von denen einige noch nicht gemerkt haben, dass die Welt nach ihren tiefsten Geheimnissen lechzt. Aber da wir uns ganz offensichtlich durch diese Party quälen werden, gehe ich zum Supermarkt und kaufe einen Wein und noch ein Mitbringsel, das dir nicht die Schamesröte ins Gesicht treibt.»


  «Würdest du das tun? Du bist ein Engel.» Ryans Mutter schaute zu ihrem Mann auf und ließ ein zerstreutes kleines Lächeln sehen, das sie jung und nervös wirken ließ. Ryans Vater strich über eine ihrer Ohrspitzen, lächelte kurz und ging aus dem Haus. Ryan folgte seinem Beispiel, um seiner Mutter nicht im Weg zu sein.


  Nun, da die fiebrige Heiterkeit der nachmittäglichen Teegesellschaft abgeklungen war, meldeten sich etliche Probleme zu Wort und zupften drängend an seinen Ärmeln. Chelle, Josh und er würden zwar an diesem Abend im selben Haus sein wie Donna und Mr. Punzell – aber Ryan war sich nicht mehr sicher, dass sie zwei liebende Herzen zueinander führen konnten, wo sie doch ihre Eltern im Schlepptau hatten.


  Während sein Vater den Wein besorgte, fiel Ryans Blick auf einen Zeitschriftenständer vor einem Kiosk. Er erkannte die neueste Ausgabe von Silverwing.


  Hastig blätterte Ryan zu der Auswertung und den Ergebnissen des Preisausschreibens. Zwanzig Teilnehmer hatten es bis in die Endrunde geschafft und Eintrittskarten zu der Golden Oak Rallye gewonnen, wo einem von ihnen der Hauptpreis – die Harley-Davidson – winkte.


  Am Ende der Liste fand Ryan den Namen Will Wruthers.


  Das Tageslicht schwand bereits, als Ryan mit seinen Eltern zwischen den Rasenflächen auf das Tor zum Anwesen der Lattimer-Stones zufuhr. Ryans Brille war erneut konfisziert worden, und er blinzelte, um das unangenehme Gefühl der Kontaktlinsen in seinen Augen zu lindern.


  Mrs. Lattimer-Stone empfing sie an der Tür. Sie trug ein braunes Seidenkleid, an dem längliche Wellenlinien aus Pailletten schimmerten und glitzerten, wenn sie sich bewegte. Ihr dunkles Haar war straff zu einem dicken Zopf zurückgebunden, und ihr Mund ähnelte in Form und Farbe einer Pflaume.


  «Wie bezaubernd, dass Sie sich so kurzfristig freimachen konnten. Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.» Mrs. Lattimer-Stone hörte sich weder sonderlich erfreut noch sonderlich sonstwie an. Ihre Stimme war angenehm und leicht rauchig, doch ohne Wechsel zwischen Hoch und Tief. Sie lächelte nie. Manchmal straffte sich ihr Mund ganz leicht nach innen und ihre Augen verengten sich kaum merklich, um deutlich zu machen, dass sie gerade an ein Lächeln dachte.


  Das ganze Haus der Lattimer-Stones kam Ryan wie aneinandergereihte Wohnzimmer vor, voll mit Glas und glänzendem Chrom. Statt Bildern hingen an den Wänden hier und da riesige, in den Raum hineinragende Bretter, auf denen lediglich zwei Farbflecken prangten.


  Einen kurzen Moment fragte sich Ryan, wie der Haushalt der Lattimer-Stones verkehrt herum aussehen würde. Er musste lächeln, als er sich den riesigen Raum als Schneekugel vorstellte, in der alle Gäste kreischend zur Decke segelten, begleitet von der Musik zersplitternder Flaschen und Gläser.


  «Oh, schaut mal», sagte seine Mutter mit schwacher, flacher Stimme. «Die Coopers sind auch da.»


  Chelles Mutter entdeckte Ryans Mutter im selben Moment und schoss auf sie zu. An ihrer Seite hielt sich eine stille ältere Frau, die Ryan als Mrs. Gossamer erkannte.


  Beim Anblick von Mrs. Gossamer musste Ryan immer unwillkürlich an eine mumifizierte Katze denken, die er einmal in einem Museum gesehen hatte. Ursprünglich hatte diese zwischen den Dachbalken eines alten Hauses gehockt, um böse Geister zu vertreiben. Die Katze hatte halb verhungert ausgesehen und dabei einen verwirrten, verschlafenen und zugleich hochmütigen Ausdruck gehabt.


  Ryan fing Chelles Blick auf und sein Lächeln erstarb. Sie sah krank vor Sorge aus. Er huschte zu ihr.


  «Was ist?»


  «Ryan … ich habe ihnen gesagt, dass es mir nicht gut geht, aber sie wollten mir gar nicht zuhören, ich musste mitkommen … Und Donna kommt auch, sie kommt her!»


  Es dauerte einen Moment, bevor er begriff, was sie damit sagen wollte. Dann keuchte er auf, fassungslos, dass er dieses offensichtliche Problem übersehen hatte, bei all den sich überschlagenden Ereignissen.


  «Es wird schon gut gehen. Wir … wir setzen uns da drüben hin, neben die Erdnüsse.» Er sank in einen tiefen, weichen Sessel und Chelle ließ sich im Sessel daneben nieder. «Und wenn Donna kommt und du anfängst, ihre Gedanken auszuplappern, dann stopfst du dir so viele Erdnüsse wie möglich in den Mund. Und wenn das nicht funktioniert, sage ich, du hättest einen Asthmaanfall, und bringe dich raus.»


  Chelle nickte.


  «Und … Josh wird auch bald hier sein, und ihm wird schon was einfallen», fügte Ryan hinzu. Er sah ein schwaches Aufglimmen von Hoffnung in ihren Augen, und sie nickte noch einmal. Es gab ihm einen leichten Stich, dass seine eigenen Beteuerungen Chelle nicht ausreichten. Er warf einen Blick über die Schulter und schaute sich nach seinem Freund um.


  Josh stand neben einem der Kamine. Er hatte seine Sonnenbrille nicht auf und trug ein schwarzes Hemd und beigefarbene Hosen – ganz und gar nicht seine übliche Kleidung. Auch mit seinen Haaren war etwas Merkwürdiges passiert. Sie waren dunkler als sonst, und die Spitzen wellten sich und sahen irgendwie verklebt aus, fast so, als wären die Haare von einer Hand glatt gestrichen und von einer anderen heftig verstrubbelt worden. Ryan vermutete, dass es genauso gewesen war.


  Damit nicht genug: Joshs Haltung war ebenfalls anders als sonst. Er presste die Lippen fest aufeinander und starrte mit einem Ausdruck konzentrierter Wut und Abneigung in die Menge. Ryan folgte seinem Blick und erwartete, Mr. Punzells weißes Hemd im Fokus von Joshs funkelnden Augen zu sehen oder Donna Leas geschminktes Gesicht. Aber mit einem Aufbäumen seines Magens erkannte er, dass Josh seine – Ryans – Mutter fixierte.


  Er hatte ganz vergessen, dass Josh sie nicht mochte. Er verdrängte den Gedanken daran, weil dieser mit dem Gefühl verbunden war, als würde etwas in seinem Inneren langsam zerrissen wie ein Stück Karton. Er hatte diese Abneigung zum ersten Mal vor etwa einem Jahr bemerkt, als er mit Josh in der Dämmerung Fledermäuse beobachtet hatte. Sie hatten nicht gesagt, wohin sie gingen, und waren vermisst worden. Und als sie mit schlammigen Schuhen vor Ryans Haus ankamen, warteten dort zwei Elternpaare auf sie. Joshs Eltern hatten kein Wort gesagt und keinerlei Erregung gezeigt, sondern ihm einfach nur die Autotür aufgehalten, aber seine eigene Mutter war hervorgestürmt, hatte ihn an den Schultern gepackt und hin und her gedreht, als ob sie sich vergewissern wollte, dass noch alles an ihm heil war. Dann hatte sie ihn heftig geschüttelt und ihn angebrüllt. Während er die Wellen des Zorns und der Erleichterung über sich zusammenschlagen ließ, hatte Ryan zu Josh geschaut und zum ersten Mal diesen Blick gesehen – einen Blick, der nicht weit von Hass entfernt war.


  Auf der anderen Seite des Saals, ahnungslos den feindseligen Augen ausgesetzt, hielt Ryans Mutter seinen Vater am Ärmel fest und zupfte das Tuch in seiner Brusttasche zurecht. Ryans Vater duldete diese Geste mit einem Ausdruck, der zwischen Belustigung und Ungeduld schwankte.


  Ryan winkte zögernd, und die Bewegung erregte Joshs Aufmerksamkeit. Einen Augenblick lang fixierte er Ryan mit demselben überbordenden Abscheu, doch dann erkannte er das Gesicht seines Freundes, und der Ausdruck verschwand. Neben ihm erklärte gerade sein Vater, ein hoch gewachsener Mann mit grauen, tadellos frisierten Haaren und gelblichen, krusseligen Koteletten, einer dünnen Frau in einem engen, wespenartig gestreiften Kleid eines der Bretterbilder an der Wand. Niemand achtete darauf, dass Josh sich zu Ryan und Chelle gesellte.


  «Was machen wir jetzt, Josh? Hast du einen Plan?» Chelles Stimme war erbärmlich flehend.


  «Klar doch», antwortete Josh eine Spur zu bestimmt. «Hört zu, wir müssen diesen Wunsch heute Abend erledigen, ansonsten kriegen wir nie wieder eine Chance, die beiden und uns drei an einem Ort zusammenzubringen. Also … wir müssen sie beide von der Party weglocken und … sie irgendwo gemeinsam einschließen. Der Wintergarten des Ostflügels wäre ideal. Dann müssen sie miteinander reden und können sich besser kennenlernen.» Er zögerte kurz. «Chelle», sagte er dann, «du kümmerst dich um Mr. Punzell. Er mag dich. Ryan, du bringst Donna mit. Diesen Korridor entlang, dritte Tür links, durch die Bibliothek. Der Schlüssel hängt an einem Haken neben der Tür.»


  «Aber …»


  «Sag ihr einfach, da sei ein Anruf für sie und sie müsse zum Telefon kommen.» Das fiebrige Funkeln, das Josh heute Abend anhaftete, verunsicherte Ryan.


  Schweigend und mit trockenen Mündern knabberten sie ein paar Erdnüsse. Inmitten der Stille wurde Ryan unangenehm bewusst, dass die Stimmen seiner Eltern sich klar und deutlich von dem gedämpften Museumsgemurmel der anderen Gäste abhoben. Er zuckte zusammen und wagte nicht, Josh anzuschauen.


  Ryans Eltern, so schien es, hatten die Absicht, sich über etwas zu unterhalten, und sahen in dem Umstand, dass sie an entgegengesetzten Enden des Wohnzimmers standen, kein Hindernis. Die anderen Gäste waren so entgeistert, dass sich die beiden quer durch den Raum beiläufige Bemerkungen zuschrien, dass keiner Jeremiah Punzells Auftritt zu würdigen wusste. Der Seelenbehandler schritt mit sorgfältig einstudierter Lässigkeit durch die Eingangstür und merkte erst, als er im Haus war, dass niemand auf ihn achtete. Ryan hatte den Eindruck, er wäre am liebsten umgekehrt und noch einmal hereingekommen, wenn mehr Leute herschauten.


  Mrs. Lattimer-Stone glitt wie ein Stück weiche Schokolade auf Mr. Punzell zu und verengte dabei ihre Augen zu einem Katzenlächeln. Sie duldete es sogar, dass er einen Augenblick lang ihre Fingerspitzen hielt. Dann führte sie ihn herum und stellte ihn vor, während Joshs Tanten in seinem Kielwasser schwammen und sozusagen die Nachhut bildeten. Als Chelle sich aus dem tiefen Sessel kämpfte, zweifelte Ryan ernsthaft daran, dass sie auch nur den Hauch einer Chance haben würde, durch die Wand von höflich interessierten Erwachsenen zu dem Mann vorzudringen. Doch dann dachte er an sein Versprechen, dass er ihr helfen würde, falls sie die Kontrolle über ihren Mund verlor, nickte Josh zu und folgte ihr.


  «… ich bin außerdem Experte für die Heilung von Leiden und Störungen des Geistes und der tief verborgenen Seele», erklärte Mr. Punzell gerade der wespengestreiften Frau, als Ryan und Chelle auf ihn zutraten, «und daher wende ich unter anderem Hypnose an und – bei sehr seltenen Gelegenheiten – eine psychische Projektion des Willens.»


  «Also können Sie … mit Ihrer Gedankenkraft in die Gedanken eines anderen eindringen?» Die Wespenfrau erschauerte wohlig und schien völlig fasziniert.


  Mr. Punzell nickte langsam und ernsthaft, als ob er eine verborgene Krankheit offenbaren würde.


  «Natürlich treffe ich jedes Mal alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, um den Geist der anderen Person nicht zu beschädigen. Ich nehme einen einfachen Gedanken, und während ich den anderen in eine leichte Trance versetze, transportiere ich diesen Gedanken in seinen Kopf …»


  «Entschuldigung!», quiekte Chelle, während sie nach einer Lücke in der Wand von Erwachsenenrücken suchte. «Entschuldigen Sie, aber Mr. Punzell hat mir versprochen, dass er mir ein Geburtshoroskop erstellt … Entschuldigen Sie … Entschuldigung …»


  Ihre Stimme reduzierte sich zu einem dünnen, hauchzarten Piepsen, aber trotzdem hörte Mr. Punzell sie. Er schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln und trat beiseite, sodass sie sich zu dem Kreis der Bewunderer gesellen konnte.


  «Entschuldigen Sie bitte, Mr. Punzell, aber Sie sagten, Sie könnten dieses Horoskop für mich machen, und ich glaube, ich brauche so was ganz dringend, weil … nun, weil mein Leben voller Überraschungen steckt … und er sieht so gut aus mit diesem Isis-Amulett, ich wünschte, er würde diese Lederweste noch öfter tragen …» Chelles Augen fingen ganz leicht an zu schielen, dann blickte sie sich verwirrt um und sauste in Richtung der nächsten Tür. Eine Welle amüsierten Gelächters folgte ihr.


  «Sie haben eine Bewunderin, Jeremiah.»


  Mr. Punzell verbeugte sich leicht. «Ich sollte ihr nachgehen und mich vergewissern, ob alles in Ordnung mit ihr ist», murmelte er.


  Oh ja, ja!, dachte Ryan. Geh doch, bitte! Er hatte Donna Leas auf der anderen Seite des Raums entdeckt. Sie trug ein glänzendes silbrig grünes Kleid, in dem sie aussah wie eine Meerjungfrau. Sie zupfte und schob ständig an dem Stoff herum, der dazu neigte, sich über ihrem Bauch in Falten zu legen. Auf ihre Miene trat ein Ausdruck von Verzweiflung, als sie sah, dass Mr. Punzell aus dem Zimmer ging. Ryan wandte sich ihr zu und wappnete sich für seinen Auftrag.


  «Donna Leas? Oh, Sie meinen doch wohl nicht dieses schreckliche Mädchen?» Mit Schrecken erkannte Ryan die Stimme seiner Mutter. «Gütiger Himmel, ist sie das? Ich hätte vor ein paar Jahren beinahe eine offizielle Beschwerde gegen sie eingereicht. Ich hätte es getan, wenn Ryan mich nicht gebeten hätte, es sein zu lassen.»


  Mit wachsendem Entsetzen sah Ryan, wie sich seine Mutter aus dem Gespräch mit Mrs. Cooper löste und auf Donna Leas zumarschierte.


  Auf der anderen Seite des Raums legte Mrs. Lattimer-Stone sanft ihre Hand auf Mr. Punzells Ärmel, damit ihr Ehrengast nicht wieder entwischen konnte. Ryan hörte die Worte «Joshua aus der Hand lesen». Neben ihr stand Josh, völlig bewegungslos. Gefährlich bewegungslos.


  «Was für ein Unsinn! Ryan jagt doch keine Leute durch Bibliotheken!» Der Ausruf seiner Mutter bewies Ryan, dass sein Vater Donnas Anruf ihr gegenüber nicht erwähnt hatte. Obwohl der Zeitpunkt entsetzlich schlecht gewählt war, erfüllte Ryan der Anblick seiner Mutter, die in der einen Hand einen Teller mit einer Blätterteigpastete schwenkte und mit der anderen Hand die Gabel falsch herum gepackt hatte, mit unbändigem Stolz und maßloser Liebe.


  Mit der Luft stimmte etwas nicht. Ryan fühlte ein Kribbeln auf seinen Fingerknöcheln und sah, dass seine zweiten Augen wieder da waren. Deutlich sichtbar traten sie aus seiner unverletzten Hand hervor. Die Wimpern flatterten. Voller Panik blickte er zu Josh hinüber. Joshs Gesicht war ausdruckslos, als er den Kopf hob und Ryan geradewegs in die Augen blickte.


  Ihre Blicke trafen sich, und dann fingen die Lichter über ihnen sanft an zu knistern. Ein gläsernes Sirren ertönte, dann erleuchtete ein mächtiger Blitz den Raum, gefolgt von einem fröhlichen Klirren. Und dann schlug die Dunkelheit über allem zusammen.
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  Die Dunkelheit war der erste Schock für Ryan, aber ihm dicht auf den Fersen folgte ein weiterer, größerer Schreck. Die Dunkelheit war nämlich nicht undurchdringlich, jedenfalls nicht für ihn: Ryan sah etwas, während sich das fieberheiße Kribbeln auf seinen Handrücken noch verstärkte.


  Ein sanfter Regen fiel von oben herab, ein trübe schimmerndes Lichttröpfeln. Ryan starrte nach oben und ballte ohne nachzudenken die Hände zu Fäusten, sodass die Augen zwischen seinen Fingerknöcheln blinzelten und den Blick ebenfalls nach oben richteten. Jede einzelne erloschene Glühbirne in dem großen Raum verströmte völlig geräuschlos Klümpchen von schwach leuchtendem Licht, die langsam und so lautlos wie Schnee nach unten sackten und verpufften, sobald sie den Boden berührten. Die schlanke Armbanduhr an Mrs. Lattimer-Stones Handgelenk troff wie geschmolzene Butter nach unten. Gleichzeitig bemerkte Ryan eine schwache wellenförmige Verzerrung in den Schatten, wie Seegras, das sich unter Wasser hin und her wiegt.


  Die Lichttropfen tanzten und schwankten und kräuselten sich, und zwar ganz besonders dort, wo Josh stand. Ryan blieb reglos stehen und starrte auf seine Hand, die er immer noch mit ausgebreiteten Fingern vorgestreckt hielt. Er glaubte zu erkennen, dass Josh grinste, dass sich das merkwürdige flüssige Licht auf seinen entblößten Zähnen widerspiegelte.


  «Herrgott!», rief jemand.


  Jetzt sehen alle, dass Josh wie ein Christbaum leuchtet, dachte Ryan.


  «Joshua?» Mrs. Lattimer-Stone schaute sich um, ohne ihrer tropfenden Uhr Beachtung zu schenken. Ryan sah, dass Josh den Kopf in Richtung ihrer Stimme neigte. Dann duckte er sich und wich in die entgegengesetzte Richtung aus. «Joshua, wir brauchen Streichhölzer …»


  Ein größerer Lichtklumpen fiel auf Mrs. Coopers Augenbraue, und sie blinzelte nicht einmal.


  Niemand sieht etwas, erkannte Ryan. Niemand außer mir kann dieses Licht sehen. Niemand außer mir kann überhaupt etwas sehen.


  Es war, als würde eine Eisbombe in Ryans Bauch explodieren, und dann verzogen sich seine Mundwinkel unwillkürlich zu einem breiten Grinsen. Er konnte alles und jeden wahrnehmen, mithilfe seiner geheimen Handaugen, aber niemand sah ihn! Es war ein seltsames Gefühl von Macht.


  Ein paar Gäste versuchten unbeholfen, Miss Gossamer zu beruhigen. Sie lag auf den Knien und atmete tief und rasselnd ein und aus – ihre Nerven waren wohl durch die plötzliche Dunkelheit zutiefst erschüttert worden. Ryan huschte an den aneinandergedrängten Gestalten vorbei und stahl sich neben Josh. Er flüsterte ihm ins Ohr: «Ich hole jetzt Donna und bringe sie in den Wintergarten. Du musst dich um Mr. Punzell kümmern.» Er sah, wie sich Joshs Augen ins Leere richteten, als er den Kopf neigte und seinen Worten lauschte. Selbst Josh konnte in dieser Schwärze nichts erkennen. Dieser Umstand verursachte ihm ein aufgeregtes, leicht krampfiges Gefühl im Magen.


  Donna zwirbelte den Stiel ihres Weinglases unruhig zwischen den Fingern, und sie zuckte heftig zusammen, als Ryan, der dicht neben sie getreten war, sie ansprach.


  «Bitte entschuldigen Sie», flüsterte er, «aber Sie werden gebraucht … von Mr. Punzell. Er bittet um ihre Hilfe bei … bei … einer Feng-Shui-Sache.»


  Mit ihren großen Händen strich Donna erneut ihr Kleid glatt, und plötzlich wirkte sie ein bisschen scheu und verängstigt. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand Ryan eine Art Mitgefühl. Aber wir versuchen doch nur, ihren Herzenswunsch zu erfüllen, sagte er sich.


  Den Korridor entlang, die dritte Tür links, durch die Bibliothek, hatte Josh gesagt. Ryan griff nach Donnas Hand und sie hielt sich ihrerseits an seinem Ärmel fest.


  «Nicht so schnell», zischte sie, als er sie durch den Raum führte. «Sonst stoßen wir noch gegen die Möbel!» Sein Mitgefühl verschwand. Sie verließen den Salon und Ryan führte sie durch den Korridor und durch die dritte Tür links.


  «Gleich da drüben.» Die Tür zum Wintergarten stand offen. Vor den bodentiefen Fenstern der Bibliothek hingen Jalousien, zwischen denen das fahle blaugraue Spätabendlicht hindurchschien. Das einfallende Licht malte ein Streifenmuster auf Donnas Gestalt. Sie hatte Ryans Ärmel losgelassen.


  «Wo ist denn Mr. Punzell?» Eine Spur Misstrauen stahl sich in ihre Stimme. Ryan war kurz vor der Tür zum Wintergarten stehen geblieben, damit sie seine Miene nicht erkennen konnte.


  «Er meinte, Sie sollten hier warten. Das hat er gesagt, ganz bestimmt. Genau hier.» Er blickte sich unauffällig um und sah neben der Tür ein Metallornament mit einem Drachenkopf, dessen Unterkiefer in einen Haken überging. Behutsam streckte er die linke Hand aus, konnte den Haken aber nicht erreichen. «Ich glaube, es liegt daran, dass man den Garten von hier aus sehen kann, und diese ganzen Energielinien fließen auf und ab, auf und ab …» Ryan nahm all seinen Mut zusammen, trat schnell einen Schritt zurück und schlug die Tür zu.


  Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich dagegen und tastete hektisch nach dem Haken, an dem der Schlüssel hing. An dem er hängen sollte – denn da war kein Schlüssel.


  Er brauchte seine ganze Kraft, um den Türgriff festzuhalten, den Donna verzweifelt herunterzudrücken versuchte. Dabei vernahm er mit halbem Ohr ein gedämpftes Schnauben und Murmeln hinter sich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich einer der bodenlangen Vorhänge neben den Fenstern wölbte, als ob sich jemand dahinter verstecken würde.


  Der Vorhang schlug zur Seite und Ryan sah Chelle, die sich eine Stoffserviette in den Mund gestopft hatte. Im nächsten Moment senkte sich der Türgriff in seiner Hand und die Tür wurde aufgeschoben. Große Hände griffen nach ihm, packten ihn an den Schultern und zogen ihn in den Wintergarten.


  Ryan entwand sich Donnas Griff und kauerte sich nieder, duckte sich in eine dunkle Ecke. Donna atmete schwer und hörbar, und er bemühte sich, seine Atemzüge den ihren anzupassen, damit sie nicht hören konnte, wo er war.


  Die niederfallende Stille ließ die zuknallende Tür und das Klacken des Schlosses überlaut widerhallen. Natürlich, dachte Ryan mit seltsamer Gelassenheit, Chelle wird sich mit dem Schlüssel versteckt haben, um Mr. Punzell einzuschließen, sobald er Donna in den Wintergarten gefolgt ist. Sie weiß nicht, dass ich hier mit Donna gefangen bin.


  In der schützenden Dunkelheit fiel Donnas Gesicht in sich zusammen. Obwohl sie viel größer war als er, konnte sich Ryan plötzlich nicht mehr vorstellen, warum er jemals Angst vor ihr gehabt hatte.


  Sie tastete gerade nach den Schnüren für die Jalousien neben der Tür, als sich von der anderen Seite der Tür Stimmen näherten.


  «Donna?» Kerzenlicht sickerte durch den Spalt unter der Tür. Es war Mr. Punzell. Er klang genervt und überhaupt nicht fröhlich.


  «Ich bin eingeschlossen.» Donnas Stimme war weinerlich und trotzig.


  «Die Tür klemmt manchmal.» Das war Josh.


  «Nein, jemand hat mich eingeschlossen! Mit einem Schlüssel!»


  «Das stimmt … schau, Joshua, der Schlüssel steckt noch.»


  Wieder wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, und Donna stürmte aus dem Raum. Ryan blieb im Schatten hocken. Donna blickte sich in der vom Licht zweier Kerzen spärlich erleuchteten Bibliothek um und marschierte dann schnurstracks zu den langen Samtvorhängen, hinter denen ein unterdrücktes Wimmern hervordrang.


  Oh Chelle, dachte Ryan, du hast dich doch nicht wieder dort versteckt! Sag, dass das nicht wahr ist …


  Donnas zornige Hand riss den Vorhang beiseite.


  Oh Chelle, du hast es tatsächlich getan!


  Donnas Hand schoss vor und zog die Serviette aus Chelles Mund.


  «… es ist dasselbe Mädchen, ganz sicher», brabbelte Chelle, sobald der Stopfen entfernt war, «das ich mit den anderen beiden auf der Straße gesehen habe und auch oben im Salon. Bestimmt hat sie mich eingeschlossen … was ist denn los mit ihr, warum redet sie so komisch, das klingt ja fast, als ob sie … als ob sie … meine, meine …»


  Donna war käsebleich geworden und starrte Chelle mit offenem Mund an.


  «… das muss ein Trick sein, irgendein Streich, den sie ausgeheckt haben, aber wie soll das funktionieren … oh nein, da ist Mr. Punzell, ich muss an etwas anderes … ich darf nicht daran denken …»


  «Was ist los mit ihr?» Mr. Punzell beugte sich vor und starrte Chelle an. Seine schlechte Laune war wie weggeblasen.


  Josh hob die Augenbrauen und machte den Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Stattdessen hob er die Arme, streckte sich und gähnte.


  Währenddessen fügten sich Ryans Gedanken wie die Einzelteile eines Puzzles zusammen. Vorsichtig stand er auf und ging zur Tür.


  «Eine psychische Projektion des Willens», sagte er kühl und beherrscht, allerdings ein bisschen lauter als beabsichtigt. Die Versammelten zuckten zusammen und drehten sich zu ihm um.


  «Wir haben mit Donna geübt … Sie haben doch selbst vorhin davon gesprochen. Von Gedankenübertragung. Und Donna hat es mit Chelle eingeübt, weil … weil … wir sie darum gebeten haben. Und Donna kann das wirklich gut. Es funktioniert selbst durch eine geschlossene Tür. Aber jetzt wissen wir nicht, wie wir es wieder abstellen können.»


  Mr. Punzell starrte Donna an, als sähe er sie eben zum ersten Mal. Sie dagegen wirkte wie ein verängstigtes Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos.


  «… ich darf nicht an große blaue Augen denken …», flüsterte Chelle. «Bücher! Ich denke an Bücher, hier gibt es ja jede Menge, überall auf den Regalen …»


  «Brillant!», hauchte Mr. Punzell. «Kommen Sie her, Donna, schauen Sie sich die Bücher an, auf die ich deute, und du, Michelle, du redest einfach weiter, lass die Gedanken durch dich hindurchfließen.» Sanft zog er Donna zum nächsten Bücherregal und hielt die Kerze hoch.


  «Die berühmtesten Landschaftsgestalter des achtzehnten Jahrhunderts», flüsterte Chelle. «Die Geschichte der Avantgarde, Die Pioniere der Bauhaus-Bewegung …» Offensichtlich nannte sie die korrekten Buchtitel, denn Mr. Punzell hörte gar nicht mehr auf zu nicken und zu schlucken.


  «Ich war ja so blind, so unglaublich blind! Donna – Sie waren doch auch hier, als das erste Mal alle Lichter ausgingen, nicht wahr? Und heute wieder! So viel unkontrollierte Kraft …»


  «… was?», murmelte Chelle. «Vielleicht stimmt das, vielleicht war ich das wirklich, ich weiß es nicht …»


  Mr. Punzell schien sich erst jetzt wieder an Chelle zu erinnern und blickte zu Josh und Ryan.


  «Ihr solltet eure Freundin jetzt von hier wegbringen … Sie wird sich bestimmt erholen, wenn sie ein Stück weit vom Zentrum der Macht entfernt ist. Vermutlich wird sie sehr erschöpft sein, das ist ganz verständlich, wenn man die psychische Energie eines anderen Menschen in sich aufnehmen muss. Ihr solltet ihr Zucker geben. Und Milch, viel Milch.»


  Milch schien in der Tat sehr nützlich zu sein, sowohl bei Radioaktivität als auch bei psychischer Erschöpfung. Ryan fragte sich, was man mit Milch wohl noch alles kurieren konnte.


  Chelle nahm die Serviette aus Donnas schlaffer Hand und stopfte sie sich in den Mund. Dann gingen die drei Kinder aus dem Zimmer und ließen Donna und Mr. Punzell zurück, die eine mit der Miene einer Schlafwandlerin, den anderen mit den Fingerspitzen an ihrer Schläfe und ihr so tief in die Augen blickend, als ob sie die interessanteste Person sei, die er je getroffen hatte.


  Sie waren etwa in der Mitte des Korridors, als Chelle die Serviette aus ihrem Mund zog.


  «Hört mal!», flüsterte sie. Sie lauschten, aber sie konnten nichts hören außer Mr. Punzells gedämpfter Stimme.


  «Was denn?», fragte Josh.


  «Hört doch!» Chelles Stimme verriet ein Grinsen. «Das bin ich jetzt wieder. Ich sage gar nichts mehr!»


  Es stimmte. Obwohl sie noch immer in Donnas Gedankenreichweite war, blieb Chelle stumm. Und Ryan bemerkte, dass er die Gesichter seiner Freunde in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Seine Handaugen hatten sich geschlossen und waren wieder deutlich geschrumpft.


  «Meint ihr, das bedeutet, dass …»


  «Ich glaube schon. Ich glaube, wir haben es geschafft.»


  Über ihren Köpfen flackerten Lichter auf, und alle Lampen erwachten wieder zum Leben. In der plötzlichen Helligkeit mussten sie blinzeln. Josh grinste breit.


  «Ich glaube, wir haben es geschafft», sagte er noch einmal. «Wir sind die Meister aller Klassen! Chelle, hast du Ryan gesehen? Das war fantastisch! Ryan, du bist einfach aus dem Nichts aufgetaucht, mit donnernder Stimme, und deine Augen waren riesengroß und glänzten im Kerzenlicht, und alle dachten ‹Uaaahhh! Ein Dämon!› …»


  «Ja, genauso war’s!» Chelle bekam einen Schluckauf vor lauter Lachen.


  «Und das mit den Lichtern, habt ihr das gesehen?» Josh streckte seine Hand aus und starrte sie an. «Puff!», flüsterte er. «Einfach so. Habt ihr’s gesehen? Daran könnte ich mich gewöhnen.» Er zog die Hand zurück, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen.
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  Wie erwartet fanden Ryans Eltern die Party fürchterlich, aber wenigstens versetzte sie diese Gemeinsamkeit in gute Laune. Während der Heimfahrt lachten sie zusammen über Mr. Punzell und waren davon überzeugt, dass er für das Erlöschen der Lichter verantwortlich war.


  Als Ryan im Bett lag, fuhr er mit dem Finger über seine Warzen. Sie waren wieder relativ flach geworden. Es schien Unglück zu bringen, auf das Beste zu hoffen, und deshalb versicherte er sich im Stillen, dass der Brunnenfluch ganz gewiss noch nicht ausgestanden war. Es reichte bestimmt nicht aus, dass sie diesen einen Wunsch erfüllt hatten. Aber trotzdem hoffte er insgeheim, dass er sich irrte, dass die Wasserfrau sie aus ihrer Verantwortung entlassen würde.


  Am nächsten Morgen, nach einer Nacht voll tiefem Schlaf und entspannten Träumen, ging Ryan nach unten und entdeckte vor seiner Haustür eine fremde Frau, die Gesichter auf die Milchflaschen malte, die dort standen.


  Anfangs konnte er von ihr nur rundliche Schultern in dunkelblauem Samt und einen krausen Haarschopf in Schwarz und Lila sehen. Dann richtete sie sich auf und hockte sich auf die Fersen, das breite, weiß angemalte Gesicht ihm zugewandt.


  Er stand da in Socken und Schlafanzug und starrte sie an. Sie starrte zurück. Der Pinsel in ihrer Hand tropfte.


  «Oh Gott», sagte sie schließlich mit ausdrucksloser, harter Stimme. «Sie hat Junge.»


  «Ähm …» Ryans Blick wanderte zu den Milchflaschen, die mit Totenschädeln bemalt und mit kleinen, bunten Ketten aus Knochen und Federn behängt waren, was ihnen das Aussehen winziger Kannibalenkrieger gab. «Ähm … Könnte ich bitte die Vollmilch haben, für mein Müsli? Es ist die Flasche mit dem goldfarbenen Verschluss.»


  Sehr behutsam zog die Frau mit dem Pinsel in der Hand eine Flasche aus dem Behälter und reichte sie ihm. Er bedankte sich, schloss die Tür und ging in die Küche.


  «Mum, ich glaube, Pipette Macintosh steht vor unserer Tür.» Er hielt die Milchflasche in die Höhe. Die Augen seiner Mutter fingen an zu glänzen, als sie aus dem Zimmer rannte. Kurz darauf kam sie zurück.


  «Ich habe sie verpasst», erklärte sie. «Sie ist auf ihrem Roller vorbeigesaust, als ich zum Tor kam. Jonathan, nicht!» Ryans Vater hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte gerade mit dem Daumen den Folienverschluss der Milchflasche eindrücken wollen. «Niemand rührt diese Flaschen an, bis ich sie genau unter die Lupe genommen und sie dann Gerry gezeigt habe – das sieht wie irgendein Voodoo-Fluch aus …»


  «Bestimmt ein ganz entsetzlicher Fluch, der das ganze Haus nach altem Käse stinken lässt», murmelte Ryans Vater.


  Gleich nach dem Mittagessen, während seine Mutter noch fröhlich die verschiedensten Voodoo-Rituale recherchierte, klingelte das Telefon.


  «Ryan? Ich bin’s, Josh. Hör mal, kannst du heute Nachmittag in den Park kommen? Wir müssen reden. Ich rufe Chelle auch gleich an.» Er klang aufgeregt, glücklich und gleichzeitig sehr geschäftsmäßig. «Ich habe was total Cooles herausgefunden.» Er wollte sich nicht näher dazu äußern, und als Ryan auflegte, spürte er, wie wider besseres Wissen die Hoffnung in ihm aufstieg, dass der Brunnenzauber von Josh gewichen war. Das Knistern im Telefon war nur noch schwach gewesen, Joshs Stimme dagegen umso deutlicher.


  Die drei trafen sich im Park.


  Josh hockte sich neben seine Freunde und holte seine neue digitale Armbanduhr aus der Tasche. «Seht euch das mal an.» Josh hielt die Uhr am Band und starrte sie an. Seine Augenbrauen zuckten und sein Atem ging hörbar. Nach einer kurzen Weile schaltete sich auf dem kleinen Display der Weckmodus ein und die Weckzeit stellte sich auf acht Uhr, dann auf neun, dann auf zehn. Die Uhr piepste und kehrte wieder in die normale Zeitanzeige zurück. Josh hatte keinen der Knöpfe berührt.


  «Ich habe die ganze Nacht lang geübt. Nachdem ich gestern die Lichter habe ausgehen lassen, dachte ich, ich schaue mal, ob ich die Sache auch kontrollieren kann. Ich meine, diese Wasserfrau hat mir meine Kraft ja nicht umsonst gegeben, oder? Ryan, du hast gesagt, dass das, was ich da gemacht habe, aussah wie große Lichttropfen, die überall herunterflossen. Schön und gut. Aber andererseits scheint meine Kraft auch so ähnlich wie Elektromagnetismus zu funktionieren.» Er starrte auf seine Armbanduhr. «Wisst ihr, ich kann … diese kleinen Kontakte unter den Knöpfen richtiggehend spüren, und wenn ich mich konzentriere, dann kann ich dafür sorgen, dass …zack! – etwas zwischen ihnen passiert.» Er lachte leise und zog seine Armbanduhr an. Dann schaute er zu den anderen beiden hoch. «Was zum Teufel ist los mit euch?»


  Chelle sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. «Es ist nur … ich dachte, es wär vorbei, weil wir diesen Wunsch erfüllt haben. Ich dachte, das war’s …»


  Ryan schluckte und wandte den Blick ab. Er schaute zu dem kleinen Teich, wo silbrige Wasserperlen in den Kehlen der Lilien funkelten.


  «Natürlich ist es noch nicht vorbei», gab Josh rundheraus zurück. «Wir müssen alle Wünsche erfüllen, die an den Münzen kleben, die wir genommen haben. Das kapiert doch wirklich jeder Blödmann.»


  «Aber das geht doch nicht! Es sind viel zu viele! Und vielleicht wohnen einige der Leute mittlerweile in Australien oder sind gestorben oder irgendwas … Wir müssen es jemandem sagen, Josh!»


  «Sei doch nicht dumm! So viele Münzen waren es gar nicht. Und wir werden niemandem etwas davon sagen. Schaut mal, so schlimm ist es doch gar nicht. Wir sind nur ganz falsch an die Sache herangegangen, das ist alles. Wir sind nicht krank, wir haben nicht die Masern oder so was. Wir haben … Macht!»


  «Na, also meine Macht sieht schon ein bisschen wie die Masern aus», murmelte Ryan angewidert.


  «Für dich ist das ja vielleicht in Ordnung», piepste Chelle niedergeschlagen. «Du kannst deine Macht kontrollieren und die Lichter ausgehen lassen, und Ryan kann im Dunkeln sehen, aber ich kann gar nichts kontrollieren, und meine Mum erzählt mittlerweile allen Leuten, was ich zu Mr. Punzell gesagt habe, weil sie denkt, dass ich in ihn verknallt bin, und sie meint, das sei ja soooo süß, und Miss Gossamer stellt mir alle möglichen Fragen, irgendwie unauffällig, als sollte ich nichts mitkriegen …»


  «Wer sagt denn, dass du es nicht kontrollieren kannst? Vielleicht musst du einfach nur üben, so wie ich, und dann könntest du möglicherweise die Gedanken aller Leute lesen, aber ohne sie laut aussprechen zu müssen. Hat einer von euch schon mal versucht, irgendwas Cooles damit zu machen, oder habt ihr euch nur bemüht, diesen komischen Fluch zu ignorieren, in der Hoffnung, dass die Sache von allein weggeht?» Er starrte von einem bedrückten Gesicht zum anderen. «Na, dann macht mir gefälligst keinen Vorwurf, nur weil ich den Mumm hatte, was auszuprobieren. Und jetzt kommt schon – wir müssen über den nächsten Wunsch nachdenken.»


  «Der einzige Wunsch, von dem wir noch wissen, ist der von Will Wruthers», bemerkte Ryan. «Er steht auf der Nominiertenliste für den Hauptpreis – ich hab’s nachgeschaut –, aber der eigentliche Gewinner wird erst morgen bei dieser Motorradshow ermittelt.»


  «Wir müssen da hin und dafür sorgen, dass sie Will auswählen.» Josh schlug eine zerfledderte Ausgabe von Silverwing auf. «Guckt mal – das ist der Gewinner vom letzten Jahr. Seht ihr diese Lotteriemaschine neben ihm? So wird der Gewinner ausgelost. Und ich wette, ich kann dafür sorgen, dass die richtige Kugel gezogen wird, damit Will gewinnt.»


  «Ich glaube nicht, dass meine Eltern mir erlauben, zu einer Motorradshow zu gehen», murmelte Ryan und kam sich irgendwie dumm vor. «Sie haben jetzt schon Angst, dass ich völlig abdrehe und mich in einen Rocker verwandle.»


  «Rocker Ryan.» Josh krümmte sich vor stillem Gelächter. «Aber auf einen Rummelplatz werden sie dich doch gehen lassen, oder?», keuchte er schließlich, immer noch grinsend. «Du darfst nur die Motorräder nicht erwähnen.»


  Am nächsten Tag war es sonnig und heiß. Die drei Freunde stiegen in den Überlandbus und folgten dann zu Fuß den Hinweisschildern zur Show.


  Sie hörten den Lärm, bevor sie irgendetwas sahen. Das Moskitojaulen der Motorräder wandelte sich zu sonorem Maschinengebrüll, das der Sommerhitze noch eine zusätzliche bleierne Schwere gab. Aufkreischende Motoren hielten Zwiesprache quer über die Felder hinweg. Der Wind war warm und trug den Geruch nach Öl, Hot Dogs und Sommergras mit sich.


  Die Golden Oak Rallye fand auf einem weiten, ebenen Gelände statt, das sonst für Jahrmärkte, Wohltätigkeitsveranstaltungen oder Sommerfeste genutzt wurde. Heute war das Gras mancherorts von schweren Traktorreifen durchfurcht und von den Abdrücken wellenförmiger Radprofile überzogen, die an Reißverschlüsse erinnerten. Überall standen Motorräder mit lächelnden Besitzern, die so aussahen, als würden sie sich amüsieren, obwohl es ihnen in ihren schwarzen oder bananengelben Lederkluften sehr heiß sein musste. Es waren auch ein paar Familien gekommen. Die kleineren Kinder wirkten gelangweilt und weinerlich bei der Hitze und dem Lärm. Ein schwitzender Pantomime mit Clownsgesicht, blauen Hosen und eingezwängt in eine Werbetafel, die den Vergnügungspark in Ebstowe anpries, verteilte mit einem gequälten Lächeln Lutscher an die Kinder.


  «Jämmerliche Unmenschen», sagte Chelle mit einer dumpfen, schleppenden und schwermütigen Stimme. Das hörte sich überhaupt nicht nach Chelle an.


  «Es geht wieder los», zischte Josh. «Okay, haltet Ausschau nach dem Wilden Will. Er muss ganz in der Nähe sein, wenn Chelle seine Gedanken aufschnappt.»


  «Bist du sicher, Josh?» Ryan runzelte die Stirn. «Aber … das klang so gar nicht nach Will.»


  «Na ja, vielleicht ist er heute noch mieser drauf als sonst.» Aber als sie sich suchend umblickten, konnten sie keine Spur von Will Wruthers entdecken.


  «Hoffentlich krepiere ich bald an einem Sonnenstich», fuhr Chelle in diesem bitteren, klagenden Ton fort. Die anderen schauten sie an, aber sie zuckte bloß mit den Achseln. «Selbst wenn ich hier bewusstlos in den Schlamm sinken würde», setzte sie ihr Gejammer fort, «würden die Leute einfach über mich hinwegtrampeln.» Ryan, der merkte, dass Chelle fragende Blicke auf sich zog, kaufte ihr einen kandierten Apfel, und sie versenkte die Zähne in die Süßigkeit, um ihr Geplapper zu stoppen.


  «Wartet hier», sagte Ryan. «Ich gehe ihn suchen.»


  Sich durch die Menge zu schieben brachte ihm etliche Kopfnüsse von lederbedeckten Ellbogen ein. Ryan hielt vergeblich nach der scheuen, zitternden Gestalt von Will Wruthers Ausschau und sah sich stattdessen dem Clown mit der Werbetafel gegenüber, der ihm eine Broschüre und einen Lutscher in die Hand drückte.


  Das Gesicht des Clowns war in Schweiß gebadet. Seine Augen waren Fenster in eine Welt voller Elend, Verachtung und Verzweiflung.


  «Komm zum Vergnügungspark nach Ebstowe, ein Ereignis für die ganze Familie!», leierte der Mann freudlos herunter. Es war zweifellos dieselbe Stimme, die gerade eben aus Chelles Mund gekommen war.


  Ryan eilte zu den anderen zurück.


  «Wir haben noch einen Wünscher», murmelte er.


  «Halleluja! Aber mit dem können wir uns jetzt nicht befassen. Guck mal da drüben, Silverwing hat einen eigenen Stand.» Josh deutete auf die andere Seite des Feldes. «Gehen wir da mal hin; vielleicht finden wir Will dort.»


  Als die drei sich dem Silverwing-Stand näherten, fing Chelle ängstlich an zu flüstern.


  «… was mache ich überhaupt hier? Was, wenn Mum auf der Arbeit anruft und herausfindet, dass ich nicht da bin? Und was, wenn ich gewinne? Nein, nein, daran will ich gar nicht denken. Ich gewinne ja doch nicht. Aber was, wenn doch? Aber dann … oh … schau sich das einer an …»


  Neben dem Silverwing-Stand befand sich ein erhöhtes Podest, und darauf thronte die Harley-Davidson Ultra in all ihrer glänzenden, metallic-blauen Pracht. Zum ersten Mal hatte Ryan so etwas wie Verständnis für Wills Besessenheit. Das Metall der Harley wölbte und wellte sich, als ob es Muskelgewebe wäre. Das war ein Motorrad, mit dem man den Horizont durchbrach und neue Grenzen erreichte, noch bevor man Luft holen konnte, Grenzen, die wiederum in Sekundenschnelle hinter einem lagen, während man sich lässig zurücklehnte, als ob das alles keine Mühe kosten würde.


  Am hinteren Teil des Podests waren zwei Stuhlreihen aufgestellt. Will Wruthers saß auf einem Platz am Ende einer Reihe, knetete seine Hände und fixierte die Harley.


  «… noch zehn Minuten, bis sie den Gewinner bekanntgeben …» Wie Chelles Flüstern zu entnehmen war, schwankte Will zwischen der Hoffnung, dass er die Harley mit nach Hause nehmen würde, und der Angst, dass es tatsächlich wahr werden könnte.


  «Da!»


  Ryan zuckte zusammen, als Joshs aufgeregter Ellbogen seine Rippen traf. Er blickte dorthin, wo sein Freund mit dem Finger hindeutete, und sah eine Lotteriemaschine voller Bälle auf dem Podest stehen.


  Innerhalb der nächsten zehn Minuten füllten sich die Sitzreihen mit den anderen nominierten Siegern des Preisausschreibens. Als sich vor dem Stand eine kleine Menge versammelt hatte, stiefelte ein kahlköpfiger Mann in Motorradkluft auf das Podest, tippte auf das Mikrofon und hielt eine kurze Eröffnungsrede.


  «Josh … woher willst du wissen, welche Kugel du heraussuchen musst?», fragte Ryan im Flüsterton.


  Josh presste die Lippen zusammen und kaute auf ihnen herum.


  «Wahrscheinlich haben sie die Leute auf der Liste alphabetisch nummeriert. Also … müsste Wruthers doch der Letzte sein, oder? Nummer zwanzig.»


  Ryan hörte förmlich, wie ihr Plan unter seinen Füßen zu knacken begann und Risse bekam, wie eine morsche Brücke.


  Der kahlköpfige Mann verstummte, ging zu der Harley und ließ den Motor an. Dann kehrte er zum Mikrofon zurück. «Und nun ist es Zeit für unsere kleine Lotterie.» Er wandte sich der Maschine mit den Bällen zu.


  «Oh bitte, bitte, bitte …», hauchte Chelle. «Nummer sechzehn, Nummer sechzehn …»


  «Es ist die Sechzehn, Josh!», zischte Ryan eindringlich.


  Josh nickte. Sein Mund zuckte, und Ryan sah, dass er mit den Lippen tonlos das Wort «sechzehn» formte, wieder und wieder. Die Lotteriemaschine blieb abrupt stehen und gab ein kreischendes, knirschendes Geräusch von sich. Der Kahlkopf zuckte zusammen und schenkte den Zuschauern ein entschuldigendes Lächeln.


  Hinter ihm wurde die Videoleinwand, auf der ein Motorradrennen gezeigt wurde, von statischem Schnee heimgesucht.


  «Josh …», flüsterte Ryan warnend. Sein Freund gab keine Antwort. Als er aufschaute, sah Ryan, dass Joshs Gesicht zu einer bleichen Maske konzentrierten Zorns geworden war. Mit stechendem Blick fixierte er die Lotteriemaschine. Ryans Handrücken brannten und kitzelten, und er sah zu seinem Schrecken, dass die Warzen auf seiner unverletzten Hand sich wie Trauben hervorwölbten. Die Wimpern seiner Handaugen flatterten, als ob sich die Lider öffnen wollten. Chelle bemerkte sein Entsetzen und schaute ebenfalls auf seine Hände. Ihre Augen weiteten sich. Panisch zuckte Ryans Blick zu Josh, einen Warnschrei auf den Lippen, aber plötzlich sah er seinen Freund durch eine Aura aus fahlem Gold, als ob er zu lange in die Sonne geschaut und sich seine Augen durch ihre Helligkeit getrübt hätte. Die ganze Szene schien zu gleißen.


  Niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. Eine Kugel fiel aus der Maschine in eine stählerne Schale, und der kahlköpfige Mann bückte sich danach. Das Murmeln der Leute verstummte erwartungsvoll, sodass jedermann klar und deutlich hörte, wie das entspannte Tuckern der Harley sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern steigerte. Mit einem Mal ruckte das Vorderrad hoch und die Maschine befreite sich aus dem Griff des Helfers, der den Lenker gehalten hatte.


  Will Wruthers’ Augen weiteten sich, als die Harley mit einem ekelhaften Krachen von der Lotteriemaschine abprallte und auf ihn zugeschleudert kam. Er zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um den Kopf. Ein metallisches Scheppern, ein Chor von Schreien, und die Harley schoss über den hinteren Teil des Podests hinaus. Will saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Der Stuhl war weg, und Will ebenfalls.


  «Josh», piepste Chelle entsetzt, «ich glaube, du hast ihn umgebracht …»


  Josh sagte nichts. Er atmete schwer. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Ryan fiel eine Kugel auf, die über das Podest gerollt war und jetzt neben dem Mikrofonständer lag. Die Zahl 16 war darauf gedruckt. Die Kugel, die der kahlköpfige Mann achtlos in der Hand hielt, schien die Nummer Elf zu tragen.


  Das Trio ließ sich von dem Sog der Menge vorwärtsziehen, und dann standen sie da und starrten auf die hingestreckte Gestalt von Will Wruthers. Die Harley hatte ihn mit voller Wucht vom Podest gefegt. Er saß immer noch auf seinem umgekippten Stuhl und gab kein Lebenszeichen von sich.
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  Die Sanitäter waren sehr schnell am Ort des Geschehens. Um nicht in Panik auszubrechen, sagte Ryan in Gedanken eine Reihe von Primzahlen auf, jede so kühl und glatt und regelmäßig wie eine Perle auf einer Schnur. Erleichtert sah er, dass die Sanitäter bei Wills Anblick nicht traurig die Köpfe schüttelten.


  «Ich glaube nicht, dass er tot ist», raunte Ryan.


  Josh sagte nichts. Sein Unterkiefer mahlte.


  Ryan spürte wieder, wie seine Fingerknöchel juckten, als Will sehr behutsam auf eine Trage gelegt wurde. Sonnenblasen tanzten auf Ryans Wimpern, und einen Augenblick lang streifte eine Art Glänzen sein Blickfeld, so wie er es manchmal vor einem Migräneanfall erlebte. Er nahm seine Brille ab und blinzelte heftig, um das verschwommene Glänzen zu vertreiben. Aber sofort wurde alles noch schlimmer.


  Die richtigen Augen geöffnet und ohne Brille, wurde ihm schwindelig, weil er alles doppelt sah. Aber in dem kurzen Moment, in dem seine Augen geschlossen waren, bekam seine Umgebung mit einem Mal unglaublich scharfe Konturen. In diesem Moment sah er mit seinen geheimen Augen die Welt klar und deutlich vor sich – und was er sah, war ein einzelner durchsichtiger Tentakel, der sich mit langsamen und trägen Bewegungen aus Wills Brust schlängelte. Ein Wind, den niemand spüren konnte, zupfte an diesem Tentakel, zerfetzte ihn und jagte ihn wie einen Rauchkringel ins Nichts.


  «Oh nein.» Er krampfte die Hand gegen seine Brust. Bitte mach, dass das nicht seine Seele ist, die den Körper verlässt. Bitte lass das nicht seine Seele sein … Ein entsetzlicher, ganz und gar schrecklicher und fürchterlich gemeiner Gedanke schlich sich in seinen Kopf. Wenn er stirbt, können wir ihm seinen Wunsch nicht erfüllen, und wir kommen nie wieder aus dieser Sache heraus …


  «Fang nicht an zu kotzen.» Josh hatte eine Hand auf Ryans Schulter gelegt und funkelte ein paar besorgt blickende Mitmenschen an, die bemerkt hatten, wie leichenblass Ryan geworden war.


  «Ich muss mich nicht übergeben», zischte Ryan mit ungewohnter Heftigkeit und hoffte inständig, dass er die Wahrheit sagte. «Ich amüsiere mich nur gerade mit meiner ‹Gabe›, klar?» Instinktiv kniff er seine normalen Augen zusammen, und wieder war die Welt ringsum mit glänzenden Migräneflecken und geisterhaften Tentakeln gespickt. Als er die Augen wieder aufmachte, waren die Tentakel immer noch sichtbar, allerdings viel schwächer. Sie schoben sich aus den Körpern der Menschen, zumeist dort, wo das Herz saß, und verzerrten die Sicht wie Blasen in einer Glasscheibe.


  «Ryan? Was geschieht hier?» Chelle anzuschauen machte die Sache nicht besser. Kleine Geistertentakel schlängelten sich schüchtern und ängstlich aus ihrer Brust, wie Aale aus ihrem Versteck, und zuckten wieder zurück, als wären sie gestochen worden. Bei Josh war es nicht besser. Aus seiner Brust schien sich ein mächtiger, durchsichtiger Python zu schieben, und zwar mit solcher Gewalt, als wollte er sich förmlich vom Brustkorb losreißen. Ryan schob seine Fäuste unter die Achseln und krümmte sich, wobei er seine normalen Augen fest zusammenpresste. Er fühlte, wie jemand ihn an den Ellbogen nahm und wegführte. Die Stimmen der Menschenmenge wurden schwächer und die Ankündigungen durch die vielen Lautsprecher flossen zu einer unverständlichen Lärmsuppe zusammen.


  «Okay, die Luft ist rein.» Er fühlte ein Zupfen an seinem Ärmel. «Ryan, schau mich an.» Ryan richtete sich auf und öffnete langsam seine normalen Augen. Joshs gelbe Sonnenbrillengläser hingen dicht vor seinem Gesicht. Dahinter waren die bleichen Wimpern zu erkennen. Die dazugehörigen Augen waren weit geöffnet, konzentriert und ernst. «Alles ist gut, Ryan. Atmen, immer schön atmen.»


  Ryan holte ein paar Mal tief Luft. Erst dann wagte er es, den Blick von Joshs ruhigen Augen abzuwenden. Die schlangengleichen Tentakel schienen verschwunden zu sein.


  Ryan schluckte. «Eben … da drüben … da hatten alle Leute diese … Dinger, diese Tentakel, die aus ihnen herauskamen und herumwehten … nur Will nicht. Er hatte eins, aber als er auf der Trage lag, da … schmolz es irgendwie weg. Josh, vielleicht war das seine Seele, vielleicht haben wir ihn umgebracht …»


  «Schau mich an und hör zu, okay? Er ist nicht tot. Alles ist gut. Er hat die Beine angezogen, bevor das Motorrad aufprallte, nicht wahr? Das habt ihr doch beide gesehen. Das Motorrad hat nicht ihn getroffen, sondern nur den Stuhl. Und so hoch war das Podest nicht. Er ist nicht tot. Alles ist gut.»


  Josh hatte recht.


  Nach einer schlaflosen Nacht las Ryan zu seiner unsagbaren Erleichterung am nächsten Tag in der Zeitung, dass «Will Wruthers’ Verletzungen sich als nicht schwerwiegend erwiesen haben und er sich im St. Barnabas-Krankenhaus gut erholt». Silverwing hatte sich für den Unfall entschuldigt und Will als Entschädigung ein Intensiv-Fahrtraining angeboten, als Vorbereitung auf den Motorradführerschein. Die Verantwortlichen der Zeitschrift waren darüber hinaus auch bereit, ihm eine Anzahlung auf ein Motorrad seiner Wahl zu leisten.


  Ob das wohl reichen wird, um eine Harley-Davidson zu kaufen?, fragte sich Ryan. Will er überhaupt noch eine haben?


  «Ryan!»


  Ryan zuckte zusammen. Die Stimme seiner Mutter erklang dicht neben ihm.


  «Lass mich das mal sehen.» Sie griff nach seinen beiden Händen und zog den Verband zurück, um sich die Warzen zu betrachten. «Warum hast du mir nichts davon gesagt?»


  Ryan senkte den Blick und schaute auf seine Hände. Die Warzen waren bleich und gewölbt wie Blasen, aber immerhin war nichts von Wimpern oder Augäpfeln zu sehen.


  An diesem Nachmittag schleppte seine Mutter ihn zu einem Spezialisten. Dr. Marston war ein großer Mann mit müden Augen. Er drückte erst behutsam auf Ryans Warzen herum, dann ein wenig fester, und Ryan musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.


  «Tja, keine Rötung, aber die Schwellungen sind recht fest, vermutlich voller Flüssigkeit. Ich könnte sie mit einer sterilen Nadel einstechen, aber dann müsste man sie sehr sauber halten, damit sie sich nicht entzünden …»


  «Nein!» Ryans Stimme überschlug sich vor Schreck. Er versteckte die Hände hinter dem Rücken. Es war eine kindische Geste, aber der Gedanke, dass sich lange Stahlspitzen in seine geheimen Augen bohrten, war einfach zu entsetzlich.


  «Ach, na ja dann versuchen wir es mit dieser Creme, die Sie erwähnt haben», sagte seine Mutter gereizt, als sie merkte, dass ihr Sohn ausnahmsweise einmal nicht nachgeben würde. «Wir kommen wieder, wenn sie nicht hilft.»


  Auf dem Heimweg erklärte sie ihm, dass er seine Hände von nun an nicht mehr verbinden solle, «damit Luft an die Warzen kommt». Nun blieb ihm keine Möglichkeit mehr, sie zu verstecken, nicht einmal an einer Hand.


  Zu Hause entdeckte Ryan eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Es war Chelle, und sie brauchte geschlagene fünf Minuten, um ihn zu bitten, heute Nachmittag in die Höhle zu kommen.


  Josh und Chelle warteten schon auf ihn. Josh hatte eine neue Sonnenbrille mit dunkleren Gläsern.


  «Wir waren in dem Vergnügungspark in Ebstowe, du weißt schon, für den der traurige Wünscher Werbung gemacht hat, und wir haben einiges herausgefunden», erzählte Chelle. «Aber ich muss sagen, ich mag den neuen Wünscher nicht, er ist noch schlimmer als Donna, auf andere Art, und wenn ich seine Gedanken in meinem Kopf habe, dann ist es, als ob man kalten Haferbrei mit dem Finger umrührt. Richtig fies …»


  «Ja. Wo warst du?» Die Gläser von Joshs neuer Sonnenbrille waren wie abgeschrägte Scheinwerfer geformt, wie die Augen eines bösartigen Käfers. «Wir haben angerufen, aber dein Vater meinte, du wärst nicht da.»


  «Meine Mutter hat mich zu einem Arzt geschleppt, wegen der Warzen.» Es war lächerlich, aber Ryan war gekränkt, dass die anderen ohne ihn losgezogen waren.


  «Hast du irgendwas verraten?» Ryan schüttelte den Kopf, und Josh nickte anerkennend. «Tja, wir konnten nicht einfach hier herumsitzen und darauf warten, dass du wiederkommst. Wir haben nur noch zwei Wochen, bis die Schule wieder anfängt. Außerdem musste ich zu Hause einfach raus. Donna und Punzell treiben mich langsam in den Wahnsinn. Meine Eltern sagen, dass sie so lange bleiben müssen, bis das Feng Shui wieder im Lot, ist, damit nicht wieder Fernseher explodieren, was ja manchmal passiert, wenn ihr euch erinnert … Und deshalb sind sie immer noch im Haus.»


  «Es ist so ähnlich wie mit Miss Gossamer», sagte Chelle und nickte aufgeregt. «Sie ist immer da und beobachtet mich …»


  «Und es ist so widerlich. Jedes Mal, wenn ich den beiden begegne, reibt Punzell ihre Schultern, ‹um den Energiefluss anzuregen›, und sie macht diese Seufz-Geräusche – ‹ohhh!› und so weiter. Und wenn er nicht da ist, dann schleicht sie mir nach und denkt, dass ich’s nicht merke. Ich glaube, sie hat Angst, ich könnte Punzell verraten, dass sie gar keinen Draht zum Übersinnlichen hat. Herrgott noch mal, wir haben ihren Wunsch erfüllt, oder etwa nicht? Ich hoffe, der wilde Will ist nicht so anhänglich, jetzt, wo er gekriegt hat, was er wollte.»


  «Also hat er jetzt wirklich eine Harley?!»


  «Ach komm schon! Die leisten eine Anzahlung auf ein Motorrad seiner Wahl. Was sonst sollte er sich kaufen? Um den müssen wir uns keine Sorgen mehr machen», winkte Josh ungeduldig ab. «Chelle, erzähle Ryan von dem neuen Wünscher, und dann erzähle ich ihm, was wir tun werden.»


  «Ohhhh, das ist so traurig, er ist so unglücklich, und ich würde ihn ja gern mögen, aber das kann ich nicht, weil er alle Menschen verabscheut. Und sein Gehirn hat diesen … diesen Geruch – es ist wie in der Küche von alten Leuten, aber er ist gar nicht so alt, dass seine Küche so riechen müsste. Er ist Schauspieler und heißt Jacob Karlborough und er denkt ständig daran, dass er diese Rolle in dem Stück Der Fall des erdrosselten Kakadus hätte bekommen sollen, und weil das nicht passiert ist, muss er als Pantomime für den Vergnügungspark arbeiten und den Harlekin spielen, und er hat es immer verabscheut, aber jetzt haben sie jemand Jüngeren zum Harlekin gemacht, und er ist bloß noch einer der Helfer und das verabscheut er noch viel mehr. Und er denkt ständig über all die Menschen auf dem Rummelplatz nach, die gar nicht merken, dass er eigentlich berühmt sein müsste. Und er denkt, dass er es ihnen eines Tages zeigen wird und eine Rolle in einem Theaterstück im Londoner West End bekommen wird. Und dann fängt er wieder von vorne an und denkt alle seine Gedanken noch einmal.»


  «Also müssen wir nur dafür sorgen, dass er es ihnen ‹zeigt› », warf Josh begeistert ein. «Wir müssen dafür sorgen, dass er berühmt wird, damit er in dieses Theaterstück kommt und allen beweist, was für ein toller Typ er ist. Hört zu – am letzten Tag, bevor der Vergnügungspark für diesen Sommer schließt, gibt es eine Magische Musikshow, in der er zum letzten Mal den Harlekin spielt. Wir müssen es irgendwie schaffen, dass sich möglichst viele Leute die Show ansehen, damit er berühmt wird.»


  «Dann hoffen wir mal, dass er gut ist», murmelte Ryan. «Und wie kriegen wir die Leute dazu, hinzugehen?»


  «Oh, da habe ich jede Menge Ideen. Ich meine, was wäre, wenn sämtliche Fahrgeschäfte plötzlich verrücktspielen? Dann gehen alle stattdessen ins Zelt des Harlekins …»


  «Josh, nein, bitte, bitte nicht …» Ryan sah buchstäblich vor sich, wie sich das Riesenrad aus der Achse löste und die Achterbahn ihre Wagen in den Himmel schleuderte …


  Josh zog einen Schmollmund, ließ sich aber von den flehentlichen Blicken der anderen wieder besänftigen. «Okay. Dann halt nicht. Aber Ryan, jetzt kommt das Beste: Dein Dad ist doch Theaterkritiker, oder? Also musst du ihn mitnehmen, dann kann er später über diesen Clown schreiben.»


  «Das macht er nie im Leben!», rief Ryan entsetzt aus. «Er schreibt Kritiken über die großen Londoner Theater oder berühmte Truppen, die auf Tournee sind.»


  «Aber du kannst ihn doch zur Show mitnehmen, oder nicht? Und danach … na, dann musst du einfach immer wieder sagen, wie toll du es fandest, damit er sich daran erinnert. Hör zu, uns bleiben nur noch ein paar Tage, bis die Show stattfindet. Mehr musst du nicht tun, Ryan. Wir beide haben schon die ganze Vorarbeit geleistet und die Planung ausgearbeitet.» Wenn Josh so argumentierte, konnte man nichts mehr dagegenhalten.


  «Ich hoffe bloß, dass ich mich von Miss Gossamer loseisen kann», fiepte Chelle kaum hörbar. «Gestern, als ich zur Post gehen und Briefmarken kaufen sollte, hat sie Mum ständig angebettelt, sie solle doch eine meiner Schwestern schicken. ‹Die kleine Chelle und ich unterhalten uns gerade so nett …› » Chelles Worte plätscherten dahin wie ein sanfter Regen, aber auch das konnte Ryan nicht besänftigen. Sein Vater hasste Pantomimen und Zaubershows. Es war fraglich, ob er eine Magische Musikshow bis zum Schluss überstehen würde, und eigentlich ganz und gar unmöglich, dass sie ihm gefiel.


  Chelle redete noch immer. «Und obwohl ich wusste, dass es ein Traum war, war es sehr unheimlich, weil sich die Stuhlbeine bewegten und sie immer näher und näher zu mir brachten, und sie saß bloß da und tat so, als würde sie sich gar nicht bewegen, und das Schlimmste war, dass ich versuchte, es anderen Leuten zu sagen, damit sie sehen, dass sie mir folgt, aber es war so, als ob sie mich nicht hören konnten …»


  Joshs Augen waren hinter den bösartig wirkenden Brillengläsern verborgen, aber Ryan wusste, dass sein Freund ihn beobachtete.


  «Du schaffst das, Ryan», sagte Josh plötzlich. «Du bist klug.» Und damit schien die Sache erledigt zu sein. Und im Grunde war sie das auch.


  Sie mussten sich kurz vor sechs Uhr verabschieden, weil Miss Gossamer darauf bestand, dass Chelle ihr beim Aussortieren von Kleidungsstücken half, die sie in die Altkleidersammlung geben wollte.


  Beim Abendessen erzählte Ryans Mutter angeregt in allen Einzelheiten, was sie über die Voodoo-Symbole auf ihren Milchflaschen herausgefunden hatte. Soweit sie es begriff, war ihr der Tod an den Hals gewünscht worden, sie war mit einem Fluch für Kinderlosigkeit belegt worden und der Gott Legbar sollte ihre Augen herausreißen und fressen. Offensichtlich fand sie das alles richtig interessant. Und dann, als sie gerade an einem Käselaib herumsäbelte, verschleierten sich plötzlich ihre Augen und sie stand auf, um ein neues, schärferes Messer zu suchen, während sie heftig mit dem Handrücken an ihren Augen herumrubbelte. Ryans Vater seufzte tief und schien nicht überrascht zu sein. Das war wohl keine gute Zeit, um über einen Vergnügungspark zu sprechen.


  Auch das Frühstück lieferte keine geeignete Gelegenheit. Seine Eltern bewegten sich nach einem heftigen Streit auf dem hauchdünnen Eis eines vorübergehenden Waffenstillstands.


  Am folgenden Morgen wagte er es schließlich, als sein Vater ihn zur Apotheke fuhr, wo er die Creme abholen sollte, die der Arzt ihm gegen seine Warzen verschrieben hatte.


  «Dad … ich würde so gerne mal wieder in den Vergnügungspark in Ebstowe gehen.» Jetzt war es heraus. «Ich dachte, es wäre schön, wenn wir … alle zusammen gehen könnten. Als Familie.»


  Sein Vater warf ihm im Rückspiegel einen verhaltenen Blick zu, als sähe er etwas Gefährliches auf sich zukommen. «Nun … vielleicht. Wir werden sehen, okay?»


  Glücklicherweise blickte Ryans Vater auch in den Außenspiegel, bevor er auf die Straße einbog. Er trat mit voller Wucht auf die Bremse, als ein Motorrad an seinem Seitenfenster vorbeibrauste. Der Fahrer trug eine neongelbe Warnweste, und als das Motorrad schlingernd an der nächsten Ampel anhielt, konnte er es kaum aufrecht halten. Ryan blickte durch das Rückfenster und sah zwei weitere Motorradfahrer mit den gleichen gelben Westen. Auf einer stand das Wort «Fahrschule» in schwarzen Lettern.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und der Motorradfahrer vor ihnen blickte über seine Schulter, ließ den Motor aufjaulen, setzte die Füße auf die Fußrasten und kippte um. Von einem Hebel, der seitlich aus dem Lenker herausragte, brach die kugelförmige Spitze ab. Der Verkehr dahinter kam zum Erliegen; alle mussten warten, bis der Fahrer unter seiner Maschine hervorgekrochen war, sie wieder aufgerichtet hatte und schlingernd weiterfuhr.


  Ryan sah der neongelben Gestalt nach, bis sie außer Sichtweite war. Der größte Teil des Gesichts war hinter dem Helm verborgen, aber was man von dem Fahrer hatte sehen können, hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit Will Wruthers gehabt.
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  An diesem Abend brachte Ryans Vater den Gedanken, «als Familie» in den Vergnügungspark zu gehen, ins Gespräch. Ryans Mutter, die Unberechenbare, fand das eine fantastische Idee. Das heißt, es war eine fantastische Idee, bis sie am frühen Morgen des Tages, für den der Ausflug geplant war, einen Anruf von Saul Paladines Ex-Frau bekam, die ihr intime Informationen preisgeben wollte – und all seine Briefe. Ryans Mutter setzte sich sofort ins Auto und fuhr nach Nottinghamshire. Immerhin hinterließ sie einen Zettel.


  Ryans Vater reichte Ryan wortlos den Zettel. Wortlos fuhr er mit Ryan nach Ebstowe.


  Ryan war bei seinem letzten Besuch dort gar nicht aufgefallen, was für eine bedrückend traurige Stadt Ebstowe war. Offensichtlich war sie vor etwa hundert Jahren sehr beliebt gewesen. Die breite, beeindruckende Promenade, die am Meer entlangführte, wirkte verloren, als ob sie sich noch immer fragte, wo all die Frauen mit den großen Hüten und den weißen Sonnenschirmen geblieben waren. Die zerklüfteten, grellbunt bemalten Plastiktürme des Vergnügungsparks boten, so fand Ryan, einen merkwürdigen Anblick, der überhaupt nicht zu dem Rest von Ebstowe passte. Es war, als hätte jemand einer sanften, ehrwürdigen alten Dame, deren Freunde alle längst gestorben waren, einen Clownshut aufgesetzt.


  «Ich bestehe darauf, dass du dich amüsierst», murmelte Ryans Vater und öffnete seinen obersten Kragenknopf, während sie auf das Drehkreuz zugingen. «Ich verlange den Beweis ausgelassener Fröhlichkeit von dir.» Er hasste Hitze und er hasste Menschenansammlungen, und Ryan empfand sowohl Schuldgefühle als auch eine große Freude, dass sich sein Vater auf dieses Abenteuer einließ.


  Es war schlimmer, als Ryan befürchtet hatte. Mit acht Jahren hatte er den Vergnügungspark als magischen, sonnendurchfluteten Ort gesehen. Seitdem war er nicht mehr hier gewesen, und die Zeit hatte ganz merkwürdige und entsetzliche Dinge angerichtet.


  Er erinnerte sich daran, dass er Kettenkarussell gefahren war und sich dabei gefühlt hatte, als würde er fliegen. Dieses Fahrgeschäft gab es nicht mehr; geblieben war lediglich ein kahles rundes Podest mit Stufen an den Seiten. Eine Anzahl von Plastikkamelen stand in einer Reihe, mit vorgewölbten Augen und grinsenden Mäulern, obwohl den meisten die Nasen fehlten und die Knie angestoßen waren. Die Seitenwände des Spiegelkabinetts waren mit grobschlächtigen Disney-Figuren bemalt, mit Mickeys und Donalds hässlichen Verwandten.


  Während er sich noch umschaute und seinem Vaters zuliebe krampfhaft lächelte, kam Chelle zu ihnen gerannt.


  «Hast du gesehen? Du musst für alle Fahrgeschäfte noch mal bezahlen, zusätzlich zum Eintritt. Das war letztes Jahr nicht so, oh hallo, Mr. Doyle.»


  «Hallo Chelle.» Sein Vater warf ihm einen misstrauischen Blick zu. «Gehe ich recht in der Annahme, dass Josh sich ebenfalls hier irgendwo herumtreibt?»


  «Ja, aber er ist gerade an der Schießbude, und er hat schon einen Delphin gewonnen, guck mal, er hat ihn mir geschenkt.» Freudestrahlend schwenkte Chelle einen hellblauen Plüschdelphin vor ihnen hin und her. Die schwarzen Plastikpupillen hüpften in den durchsichtigen Plastikaugen hin und her. Ryans Vater wich ein Stück zurück.


  Zu dritt schlenderten sie durch den Vergnügungspark, und wäre Chelle nicht gewesen, hätte wohl ein unbehagliches Schweigen geherrscht. «... und die Autoscooter waren unheimlich, nicht so unheimlich wie die Geisterbahn, aber irgendwie blöd. Ich habe bezahlt und wollte mich in einen Wagen setzen, aber dann haben sich diese ganzen Jungs vorgedrängelt, und niemand hat gemerkt, dass ich keinen Wagen hatte, und da stand ich einfach an der Seite …»


  Auf dem Gesicht von Ryans Vater machte sich ein Ausdruck stummer Qual breit. Allerdings hatte Ryan das Gefühl, dass er nicht mehr lange stumm bleiben würde. Chelle dagegen schien sich prächtig zu amüsieren.


  Vor ihnen kam die Schießbude in Sicht, an der Josh gerade das Gewehr zurückgab und einen roten Cowboyhut entgegennahm. Er kam zu ihnen und drückte Ryan den Hut auf den Kopf.


  «Guten Morgen, Mr. Doyle.» Er hatte wieder seine Eltern-Spezial-Stimme aufgesetzt. «Ich freue mich, dass Sie und Ryan kommen konnten.»


  «Ich wünschte nur, dass nicht ganz so viele Leute dieselbe Idee gehabt hätten», sagte Ryans Vater. Und tatsächlich bildeten sich vor den meisten Fahrgeschäften lange Schlangen von verschwitzten und ungeduldigen kleinen Kindern. Als Ryan sich umschaute, fiel ihm auf, dass sich vor dem Eingang eine ziemlich große Menschenmenge eingefunden hatte. Merkwürdigerweise schien diese Menge hauptsächlich aus erwachsenen Männern und halbwüchsigen Jungen zu bestehen.


  Ryans Vater hatte es auch bemerkt und runzelte die Stirn. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, dann stieß Chelle plötzlich einen kleinen Schrei aus, als hätte sie gerade etwas entdeckt.


  «Oh, guckt mal!» Mit schlecht gespielter Überraschung deutete sie quer über das Gelände auf ein großes blaues Zelt. «Auf den Plakaten steht, dass sie da drin eine Show geben, mit Pantomime, Magie und Musik … und es fängt in fünf Minuten an. Wollen wir … ähm, wollen wir nicht hineingehen und uns das anschauen?»


  «Nun, wenigstens ist es dort schattig», meinte Ryans Vater und ergab sich in sein Schicksal.


  «Vielleicht könnt ihr zwei schon vorgehen und uns Plätze sichern», sagte Ryan schnell. «Josh und ich holen etwas zu trinken.»


  Sein Vater verschwand mit Chelle im Zelt. Ryan sah überrascht, dass sich bereits eine Menge Menschen dort eingefunden hatten.


  «Hast du die Leute am Eingang gesehen?» Josh grinste so breit wie ein Kühlergrill. «Und es kommen noch mehr. Hunderte! Wetten?»


  «Das ist …» Ryan blinzelte, als zwei verärgert wirkende Männer sich an ihm vorbeischoben und sich mit blitzenden Augen umblickten. Einer hatte eine fast leere Bierflasche in der Hand. «Das ist … ähm, echt gut. Wie … woher kommen die?»


  «Aus dem Fußballstadion.» Josh streckte sich. «Erst habe ich mir überlegt, das Spiel platzen zu lassen, aber dann dachte ich, dass ich zwar die Lichter ausgehen lassen und den Feueralarm einschalten könnte, dass das Spiel dadurch aber nur unterbrochen wird. Dann ist mir die Kneipe neben dem Stadion eingefallen, wo alle Zuschauer aus Ebstowe nach dem Spiel hingehen. Gestern Abend war ich dort und habe mich gegen die Fenster gelehnt und die Lampen und die Kühlschränke außer Betrieb gesetzt. Alles hinüber! Und ich habe ein paar Plakate mit dem Computer von Mr. Lattimer-Stone gemacht und sie in der Nähe der Kneipe aufgehängt. Darauf steht, dass es hier ein Zelt mit billigem Bier gibt. Und jetzt kommen alle Fußballfans hierher und suchen nach dem billigen Bier, und weil es hier bloß ein Zelt gibt, gehen sie rein. Ist doch gut, oder?»


  «Ähm … ja», sagte Ryan mit einem äußerst unbehaglichen Gefühl in der Magengrube. «Das ist … irgendwie … richtig … gut.»


  Als sie wieder zum Zelt kamen, gab es nur noch Stehplätze. Ganze Gruppen von Männern schoben sich von rechts nach links und von links nach rechts durch die Menge und riefen einander lauthals zu.


  Josh und er drückten sich an der Zeltplane entlang und trafen schließlich auf seinen Vater, der sich leicht nach vorn bücken musste, weil die Zeltwand schräg nach innen verlief. Hinter ihm duckte sich Chelle. Ryans Vater sah überhaupt nicht glücklich aus und blickte sich ständig um, als wollte er die Lage abschätzen.


  «Ryan», sagte er mit ruhiger, ernster Stimme, «wenn es hier drin zu voll wird und wir schnell raus müssen, dann ducken wir uns unter der Zeltplane nach draußen, anstatt den Eingang zu nehmen. Verstanden?» Die Zeltplane reichte nicht bis auf den Boden und Ryan sah den sonnenbeschienenen Asphalt durch den Spalt.


  Ein blauer Scheinwerfer bestrahlte die Bühne, zitterte ein bisschen und richtete sich dann leicht nach links. Von oben wurde ein quadratischer Rahmen nach unten gelassen. Er war wie ein nächtliches Fenster bemalt. Eine Frau mit einem weiß geschminkten Puppengesicht, winzigem, rot gekräuseltem Mund und runden, pinkfarbenen Flecken auf den Wangen rannte auf Zehenspitzen auf die Bühne, ließ sich auf den Dielenbrettern nieder und legte die Hände unter den Kopf, zum Zeichen, dass sie schlief.


  «Ist alles in Ordnung?» Ryans Vater sah Chelle besorgt an, die sich den Mund mit beiden Händen zuhielt und dumpfe, abgehackte Töne von sich gab, als ob sie spucken müsste. «Ist es dein Asthma?» Er konnte ja nicht wissen, dass sie nur verhindern wollte, fremde Gedanken laut auszusprechen. Die Zeltwand zitterte leicht, und als Ryan nach unten schaute, sah er, wie sein Vater die Plane hochhielt, damit Chelle hinauskrabbeln konnte.


  Das Licht im Zelt wurde noch weiter gedämpft, und dann sprang die schimmernde Gestalt eines Mannes durch das Fenster, scheinbar mit zauberischer Grazie, bis seine Sohlen mit einem wenig zauberischen Rums! auf dem Bühnenboden auftrafen.


  Die puppengesichtige Frau erwachte und legte ihre Hände seitlich an ihr Gesicht, in einer Geste zwischen Überraschung und Schreck. Der Mann in Gold näherte sich, pflückte eine Rose aus der Luft und überreichte sie ihr. Mit der anderen Hand griff er ins Leere und hielt ganz plötzlich einen glänzenden Becher in der Hand.


  «Ich seh’ eine Maß Bier!», schrie jemand in der Menge. Brüllendes Gelächter war die Antwort, und erst jetzt wurde Ryan bewusst, wie viele ausgewachsene Männer hier im Zelt waren.


  Der Scheinwerfer wurde heller und das Lachen lauter, als die Gesichtszüge des Harlekins deutlicher zu erkennen waren. Er tat sein Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er in dem Kostüm aus goldenen Metallplättchen schwitzte.


  «Guck ihn dir an!», schrie ein anderer aus der Menge. «Der könnte glatt ihr Vater sein!» Nach dieser Bemerkung glaubte jeder Anwesende das Recht zu haben, seine Meinung lauthals herauszuschreien. Als aus den Kulissen «Harlekins Helfer» herbeigeströmt kamen, gekleidet in goldene Hosen und Hemden, wurde das Gelächter ohrenbetäubend.


  Am Eingang brach ein Tumult aus, samt Geschrei und Gejohle.


  Die Frau mit dem geschminkten Puppengesicht starrte über das Publikum hinweg. In der Hand hielt sie ein glitzerndes Taschentuch, und sie sah so aus, als wüsste sie nicht, ob sie bleiben oder weglaufen sollte. Der Harlekin dagegen vollführte zierliche Tanzschritte im Takt der Musik. Sie ließ sich von ihm an der Hand nehmen, und geduldig führte er sie aufs Parkett, aber immer wieder ruckte ihr Kopf in Richtung Zuschauermenge.


  Irgendwo gab es einen dumpfen Schlag, und Ryan wusste instinktiv, dass jemand einen anderen geschlagen hatte. Es klang ganz anders als bei einer Prügelei im Fernsehen, viel echter und so, dass man den Eindruck hatte, es würde richtig wehtun. Die Menge schwankte und wogte hin und her; keiner achtete mehr auf das Spiel des Harlekins.


  «Jetzt», sagte Ryans Vater leise und bückte sich, um die Zeltwand anzuheben, aber das war nicht nötig. Mit einem leisen Sirren gaben die Halteseile nach, und die Plane löste sich, schlug nach hinten und entblößte ein Stück Himmel. Erst da wurde ihnen klar, dass sich das Chaos nicht auf das Innere des Zelts beschränkte. Das puppengesichtige Mädchen auf der Bühne kreischte auf und rannte los, als Dutzende von Händen nach der Zeltwand griffen und daran zogen. Plötzlich stand der Harlekin mit seinen Helfern im Freien.


  Aus den Zuschauern war eine marodierende Armee geworden. Dort, wo das Spiegelkabinett war, klirrte und schepperte es von zerbrechendem Glas. Zwischen zwei Grüppchen war ein Wurfwettbewerb entbrannt, wobei das eine Team mit Plastikentchen um sich warf und das andere mit Plüschdelphinen.


  Die Helfer des Harlekins zerstreuten sich hysterisch kreischend in alle Winde. Nur der Harlekin stand einsam und allein auf der Bühne und betrachtete das Gemetzel um ihn herum mit einer seltsamen Gelassenheit. Vielleicht steht er unter Schock, dachte Ryan. Sein Vater hatte ihn, Josh und Chelle hinter einem umgekippten Eiswagen einigermaßen in Sicherheit gebracht. Chelle hatte die Faust in den Mund gesteckt, und in Joshs aufgerissenen Augen stand ein wildes, feuriges Leuchten. Aber Ryans Vater achtete nicht auf die Kinder. Voller Faszination starrte er den Harlekin an.


  Als die obere Abdeckung der Spiralrutsche abbrach und krachend zu Boden stürzte, begleitet von triumphalem Gebrüll und Entsetzensschreien, schaute sich der Harlekin mit einem brennenden Blick um. Er hob beide Hände vor den Mund, und als kleine blaue Rauchwölkchen aus den Düsen in seinen Handschuhen strömten, blies er den Rauch wie einen Kuss in die Menge. Es war ein Abschiedskuss für den sterbenden Vergnügungspark. Dann lächelte er. Ryans Handaugen öffneten sich gerade noch rechtzeitig, um einen einzigen, nebelhaften Tentakel aus der Brust des Mannes steigen zu sehen. Er hob sich an die Stirn des Clowns, wie zum Salut, und dann verblasste er.
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  Am nächsten Tag las Ryans Vater zu Hause seine neueste Kolumne vor.


  «Diese Woche erduldete ich meiner Familie zuliebe ein ganz besonderes Martyrium», begann der Artikel. «Am Montag zwang mich meine Frau, mir die Premiere von Das Erbe der Coldrakes anzuschauen, mit Saul Paladine in der Hauptrolle. Am Mittwoch gab ich dem flehenden Bitten meines kleinen Sohns nach und besuchte mit ihm die Show im Vergnügungspark von Ebstowe.


  Die beiden Vorstellungen erwiesen sich überraschenderweise als wunderbare Gelegenheit zu einem denkwürdigen Vergleich. Die Magische Musikshow in Ebstowe endete etwa eine halbe Stunde vor der angekündigten Zeit, aus Gründen, auf die ich gleich eingehen werde. Das Erbe der Coldrakes dagegen fing mit einer einstündigen Verspätung an. Offenbar verströmte die Klimaanlage des Theaters einen merkwürdigen Geruch, den niemand außer dem gefeierten Star Saul Paladine wahrnahm, der sich daraufhin weigerte aufzutreten, bis er davon überzeugt worden war, dass keine Dämpfe seine Kehle kitzeln und seiner kostbaren Stimme Schaden zufügen konnten. Diese Empfindsamkeit ist zweifellos eine große Last für Mr. Paladine, über die man sich nicht lustig machen sollte, was ich aber dennoch zu tun beabsichtige, und zwar in aller Ausführlichkeit …»


  Ryans Vater beschrieb die Anarchie im Vergnügungspark auf höchst amüsante Art und Weise. Er hatte sich die Mühe gemacht, den Namen des Harlekins herauszufinden, und erzählte, wie der Schauspieler mit seiner Rolle auch noch fortgefahren war, als schon alles ringsum zusammenbrach und der Vergnügungspark in Trümmern lag.


  «Und so darf behauptet werden» – damit endete der Artikel –, «dass der große Saul Paladine noch eine ganze Menge von Jacob Karlborough lernen kann. Die Entschlossenheit, seine Kunst auch noch im Angesicht eines alles zerstörenden Unheils auszuüben, scheint in den West End-Theatern ausgestorben zu sein, aber es ist ein gutes Gefühl, sie dafür in den schäbigen Etablissements unserer Seebäder wiederzufinden, wo sie sich allerbester Gesundheit zu erfreuen scheint.»


  Ryan war innerlich stocksauer, als «kleiner Sohn» bezeichnet zu werden. Das klang, als hätte man es mit einem Fünfjährigen zu tun, und von «flehenden Bitten» konnte auch keine Rede sein. Schließlich hatte er sich nicht heulend ans Hosenbein seines Vaters geklammert. Ryans Mutter war nicht nur innerlich gesäuert, sondern ließ es sich nicht nehmen, ihren Unmut deutlich auszudrücken. Sie meinte, ihr Mann würde sie so darstellen, als ob sie eine alles dominierende Harpyie sei, die ihre Familie ständig zu allem Möglichen zwingen würde. Wenn der Artikel so erschiene, sagte sie, werde es Ärger geben.


  Der Artikel erschien. Es gab Ärger.


  Das anschließende Gezänk köchelte während des Frühstücks und des gemeinsamen Einkaufs auf kleiner Flamme. Vor dem Supermarkt brodelte es dann schließlich über und entlud sich in einem handfesten Krach, während sich vier Fäuste um die Henkel der Einkaufstüten ballten.


  «Na, der Himmel möge verhüten, dass meine Gefühle einer klangvollen Worthülse im Weg stehen!», brüllte Ryans Mutter. Ihre Gesichtszüge waren vor Wut fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.


  Ryans Vater bewegte kaum die Lippen. Seine Sätze waren kurz und knapp, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck entschlossener Konzentration, als würde es ihn große Anstrengung kosten, es dabei zu belassen.


  Etwa zehn Meter entfernt stand Ryan mit einer Plastiktüte voller Dosenmais und schaute zu, wie die Kontinentalplatten seiner Welt aufeinanderprallten und die Sterne aus seinem Himmel fielen. Unwillkürlich fing er an, die Fibonacci-Folge aufzuzählen, um nicht die Fassung zu verlieren. Eins, zwei, drei, fünf, acht … Aber heute ließen ihn die Zahlen im Stich. Die Art, wie sie aufeinander aufbauten und sich immer weiter steigerten, schien nur ein Echo für das zu sein, was sich vor seinen Augen abspielte, wo jeder neue bittere Satz dem vorigen zugefügt wurde, um die Folge immer schlimmer und gemeiner zu machen.


  Auf der anderen Seite des Parkplatzes entdeckte Ryan die Lattimer-Stones. Joshs Eltern saßen in ihrem Wagen und beobachteten seine Eltern. Dabei schienen sie sich mit ausdruckslosen Gesichtern etwas zuzumurmeln. Er fühlte sich schlimmer als nackt unter ihren Augen, als ob etwas aus seiner Körpermitte herausgerissen worden war und ein Loch hinterlassen hatte, wie bei einem Donut, durch das man hindurchschauen konnte. Als der Wagen vom Parkplatz glitt, fragte er sich, ob Joshs Eltern Mitleid mit ihm hatten, und hasste sich gleich darauf, weil er überhaupt an so etwas dachte.


  Du bist doch angeblich so klug, höhnte eine Stimme in seinem Kopf, und der bittere und verächtliche Ton erinnerte ihn an Donna Leas. Wenn du so klug bist, dann tu etwas. Sag etwas. Mach, dass es besser wird.


  Er schaute sich um, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz, aber alles, was er sah, war ein Einkaufswagen, der langsam auf den Zaun zurollte, angetrieben von der leichten Neigung des Geländes. Der Wagen sah so hilflos aus wie Ryan sich fühlte. Dann spürte er etwas wie einen kühlen Regentropfen über seine Fingerknöchel gleiten – und er sah, wie sich alle vier Räder des Einkaufswagens gleichzeitig und regelmäßig drehten. Der Wagen bog rechtzeitig ab, bevor er gegen den Zaun prallte, und rollte dann auf Ryan zu, den Hang aufwärts.


  Oh nein … nicht jetzt … nicht hier …


  Ein weiterer Einkaufswagen beschrieb den gleichen Bogen wie der erste. Ein Wagen, zwei, drei, fünf … Fibonacci-Einkaufswagen.


  Ryan zog eine Dose Mais aus der Tüte und hob sie auf Schulterhöhe an. Aber die Muskeln in seinem Arm schienen zu erschlaffen. Was wollte er damit bewirken? Wollte er die Einkaufswagen verscheuchen wie streunende Hunde? Die Wagen klapperten mit ihren Kindersitzen aus Plastik und klirrten mit den Kettenenden. Ryan musste an Klapperschlangen denken. Mit einer aufsteigenden Übelkeit in der Magengrube beschloss er, freiwillig mitzugehen.


  Ryans Eltern bemerkten nicht, wie ihr einziger Sohn von einer Reihe Einkaufswagen in Geiselhaft genommen und zur gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes getrieben wurde.


  Ohne jede Überraschung wurde Ryan klar, dass ihn die Einkaufswagen zu dem kleinen Springbrunnen in der Ecke des Parkplatzes drängten. Ein künstlicher Wasserfall strömte von einem erhöhten Absatz in ein Becken auf Bodenhöhe. Der schimmernde Wasservorhang wurde nur von zwei abstrakten Metallfiguren durchbrochen. Die größere, offensichtlich eine lächelnde Mutter, schien ihr kleines Kind in die Höhe zu heben und ins Wasser zu halten. Beide Figuren hatten nadelspitz zulaufende Glieder.


  Das sieht bestimmt jemand, dachte Ryan, als die Metallmutter plötzlich die Hände sinken ließ, das Baby unter einen Arm klemmte und sich vorbeugte, um ihn aus zwei schrägen Schlitzen anzustarren, die sie anstelle von Augen hatte. Ein verängstigter Teil von ihm wünschte sich, jemand würde es tatsächlich sehen und ihn dazu drängen, die ganze Geschichte zu erzählen. Jemand, der dafür sorgte, dass dies alles ein Ende hatte. Aber die Welt ringsum erwies sich trotz des gleißenden Sonnenlichts als blind, und Ryan blieb nichts anderes übrig, als in ein nasenloses Gesicht zu starren, aus dem grünes Wasser quoll.


  «Hweschschorsch.» Das Geblubber war schlimmer als beim ersten Mal.


  Das Wasser, das in das flache Becken plätscherte, war voller Licht, sodass man fast ein Bild darin erkennen konnte. Ryan holte tief Atem, streckte beide Fäuste vor und schloss die Augen.


  Dann öffnete er die Augen.


  Mit dem Blick seiner Handaugen sah er einen glänzenden Strom mit einer niedrigen Brücke darüber und eine Uferböschung, so üppig mit Geißblatt bewachsen, dass die Ranken bis ins Wasser hingen. Es war ein idyllisches Bild, wie man es auf romantischen Kalendern fand, und die Szenerie war ihm gänzlich unbekannt.


  «Welschshorscheesch.»


  Hör auf damit, flehte Ryan stumm, als sich eine Gischt von winzigen Tropfen auf seiner Wange niederließ. Alles, was sie wollte, war eine Bestätigung für das, was sie gesagt hatte, was immer es auch war, und dann würde sie ihn in Ruhe lassen. Er nickte und fühlte sich dabei, als bestünden seine Muskeln aus Spaghetti. Hör einfach auf.


  «Ryan!»


  Die Stimme seiner Mutter. Ryan öffnete seine normalen Augen. Sein Herz hämmerte. Die Metallmutter und ihr Kind standen wieder in ihrer stillen, unschuldigen und verspielten Pose. Er sackte in sich zusammen. Auf seinen Brillengläsern glitzerten kleine Wassertropfensterne.


  «Ryan.» Seine Mutter nahm ihn bei den Schultern. «Wieso bist du einfach weggelaufen? Es ist wirklich nicht sehr hilfreich, wenn du dich davonstiehlst und schmollst.»


  Er blickte auf, die Augen voll stummen Leids. Sie runzelte die Stirn und sah offensichtlich in seinem Gesicht etwas, das sie milder stimmte. Statt wütend auf ihn zu sein, richtete sie ihren Ärger einmal mehr auf seinen Vater, als sie gemeinsam zu ihm zurückkehrten, aber Ryan hatte nicht die Kraft, sich noch länger darum zu kümmern.


  Als sie heimkamen, legte sich ein Frost über das Haus. Ryan wollte nicht mit seinen Eltern sprechen. Als Josh anrief und ihn einlud, zu ihm ins Café am Ende der Straße zu kommen, sagte er zu, ohne seine Eltern vorher zu fragen.


  «Toll, ich schicke dir einen Wagen, der dich abholt.» Josh kringelte sich vor Lachen. «Du wirst gleich sehen, was ich meine.» Mittlerweile war nur noch ein leises statisches Rauschen zu hören, wenn Josh anrief, ein weiteres Zeichen dafür, dass er seine «Kräfte» unter Kontrolle bekam.


  Ryan ging die Treppe hinauf, wo die Opernmusik aus dem Zimmer seines Vaters sich mit der Brahms-Sonate aus dem Zimmer seiner Mutter eine heftige Schlacht lieferte, überlegte es sich dann aber anders. Er ging wieder nach unten und schrieb einen Zettel, den er auf den Küchentisch legte.


  Vor der Haustür hupte ein Auto, und als Ryan hinausging, sah er einen kleinen grünen Renault, der am Bürgersteig hielt. Chelle winkte ihm durch das Rückfenster zu und Josh stieg an der Beifahrerseite aus. Ryan sah, dass Donna Leas hinter dem Steuer saß.


  «Spring rein!», rief Josh, und Ryan kletterte neben Chelle auf den Rücksitz. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht eine ganze Latte von Fragen hervorzusprudeln.


  Es war eine kurze Fahrt. Den Weg hätten sie gut und gerne zu Fuß gehen können. Donnas Nacken über dem ärmellosen Sommer-Top war krebsrot, und während des Fahrens riss sie das Lenkrad mit ruckartigen Bewegungen hin und her.


  «Halten Sie hier an», sagte Josh lässig, «und warten Sie auf uns. Wir sind in etwa einer Stunde wieder da.» Er amüsierte sich anscheinend prächtig.


  Als sie ausstiegen, warf Ryan einen Blick auf Donnas verkrampftes Gesicht. Wie war es Josh gelungen, die Hexe zu zähmen? War das eine neue Macht, von der er vorher noch nichts gewusst hatte?


  «Ich bezahle die Getränke», sagte Josh, als sie im Café waren. «Und ich habe Lust auf Pommes frites. Wir nehmen jeder eine Portion Pommes. Also, Ryan» – er stupste seinen Freund an –, «was hältst du von meinem neuen Chauffeur?»


  «Sie fährt so, als ob sie am liebsten die Beifahrerseite gegen den nächsten Baum rammen würde», rutschte es Ryan heraus.


  «Cool, was? Schon den ganzen Tag geht das so: ‹Donna, ich muss ins Café, fahren Sie mich hin.› Oder ‹Donna, holen Sie mir Zigaretten.› Und sie muss alles machen. Es ist einfach irre!»


  «Warum? Warum muss sie es machen?»


  «Weil sie höllische Angst davor hat, was passiert, wenn Punzell herausfindet, dass sie keine übersinnlichen Fähigkeiten hat. Sie hat keine Ahnung, wie Chelle es geschafft hat, ihre Gedanken zu lesen, und sie weiß nicht, warum die Maschinen ständig verrücktspielen, aber ihr ist klar, dass wir dahinterstecken. Das ist nicht zu übersehen. Und gestern hatten wir diesen heftigen Streit. Ich habe ihr gesagt, dass sich einiges ändern müsste, wenn weiterhin die Glühbirnen in ihrer Gegenwart explodieren sollen und sie nicht will, dass ich Punzell die Wahrheit erzähle. Das ist alles.»


  Chelle kicherte verhalten. Josh grinste.


  «Ach, guck mal, Chelle. Ryan strengt sich an, nicht zu grinsen, aber er kann nicht anders, stimmt’s? Och, tu doch nicht so, Ryan! Du weißt doch noch, wie sie früher war, in der Schule, oder? Und nur, weil sie Macht über uns hatte. Und jetzt haben wir Macht über sie – das ist lediglich ausgleichende Gerechtigkeit.» Josh schaute zu Ryan, verlor unvermittelt die Geduld und stieß seinen Stuhl nach hinten, sodass die Stuhlbeine vibrierten. Das Radio hinter ihm spuckte einen Moment lang nichts als statisches Rauschen aus. «Warum guckst du so verkniffen? Findest du es etwa toll, mit dem Bus fahren zu müssen und kein Geld für eine Fahrkarte zu haben?»


  «Nein.» Ryan gab nach. Er hatte jetzt einfach nicht die Kraft, nach einer passenden Antwort zu suchen. «Ja. Ich meine …» Er riss sich zusammen. «Ja, du hast recht, Josh. Tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen … heute Morgen sind Dinge passiert.» Er erzählte ihnen die Sache mit dem Springbrunnen vor dem Supermarkt. Von dem Streit seiner Eltern sagte er nichts.


  «Das ist doch toll!» Josh klimperte mit seinem Löffel auf der Tischkante, als ob er seine Worte wie Nägel in das Holz schlagen wollte. «Wir haben einen neuen Hinweis. Gut gemacht!»


  «Haben wir den Wunsch des Harlekins erledigt?» Ryan blickte fragend zu Chelle, die heftig nickte.


  «Oh ja, den können wir abhaken. Ich war in seinen Gedanken, und als die Spiralrutsche zusammenbrach, da war er voller Staunen und Freude und dann machte es Plop! und ich war nicht mehr drin …»


  «Ich glaube, ich habe gesehen, wie sein Wunsch verschwand.» Ryan runzelte die Stirn. «Dieses geisterhafte Ding, das sich aus ihm herausschlängelte, das riss auf einmal ab und schmolz dahin – genauso war es bei Will, als er unter der Harley begraben lag. Ich glaube, dieses Schlangending war der Wunsch, und es verschwand, weil der Wunsch erfüllt war. Aber … bei der Motorradshow, da hatten alle solche Schlangendinger …»


  «Na ja, jeder wünscht sich doch etwas, oder?», gab Josh zurück. «Nicht nur Leute, die Münzen in Wunschbrunnen werfen.»


  «Aber … warum habe ich sie dann vorher noch nie gesehen?» Ryan dachte an die Party bei den Lattimer-Stones, als seine Handaugen weit geöffnet gewesen waren. Als er sich genauer zu erinnern versuchte, war ihm, als hätte er tatsächlich nebulöse Schemen in der Dunkelheit wahrgenommen, die sich aus den Schatten wanden.


  «Übung», grinste Josh. «Du lernst, deine Gabe zu beherrschen, Ryan. Mit jedem Mal siehst du mehr.»


  «Hätten wir bloß gleich gewusst, was der Harlekin sich wünschte», murmelte Chelle. «Ich meine, klar, er hat diesen Vergnügungspark gehasst, aber ich dachte die ganze Zeit, er wollte auf einer großen Bühne stehen und berühmt werden, aber er, er wollte nur …»


  «Er wollte es ihnen zeigen.» Josh grinste hinter seiner Käferbrille. Mit dem Löffel klopfte er im Takt des Liedes, das aus dem Lautsprecher des Cafés ertönte. Ryan erkannte die Melodie. Es war Racheengel von der Band Space. «Tja, und das hat er ja auch. Er hat’s ihnen richtig gezeigt.»


  «Aber das ist doch eigentlich nicht unsere Schuld, oder, Josh? Wir wollten doch nicht alles kaputt machen, das zählt doch wohl nicht, ich meine, wir hätten ihm seinen Wunsch gar nicht erfüllt, wenn wir gewusst hätten, dass er sich wünschte, der Vergnügungspark würde dem Erdboden gleichgemacht …»


  «Ich hätte es trotzdem getan», sagte Josh. «Der Vergnügungspark war nämlich echt mies. Wir machen nichts weiter, als der Gerechtigkeit auf die Sprünge zu helfen. Es ist ja niemand ernsthaft verletzt worden. Vergessen wir die Sache. Erzähl uns mehr von diesem Supermarkt-Springbrunnen, Ryan.»


  Nachdem Ryan die geblubberten Worte so gut es ihm möglich war wiederholt hatte, rannte Josh zu Donnas Auto und holte die Straßenkarte.


  «Schauen wir mal, ob es ein Ortsname ist, wie letztes Mal. Es hört sich so an, als ob es mit einem ‹W› anfangen würde. Webb’s Hill … Whelmford … Whelmford, das kommt dem wohl am nächsten. Und siehe da! Das ist gar nicht weit weg, nur ein paar Meilen von Magwhite entfernt.»


  Wie Magwhite war auch Whelmford ein kleines Dorf, das sich am nördlichen Rand der Außenbezirke von Guildley befand, genau dort, wo die bebaute Gegend in die bäuerlichen Felder und Wiesen überging. Der Begriff «Furt», der in dem Namen Whelmford steckte, rührte von der hübschen Auenlandschaft her, die am Rand des Dorfes lag und ein Teil des Spinnennetzes von Kanälen rund um Magwhite war, die sich schließlich mit dem Eff vereinigten, dem mächtigen Strom, der das Herz von Guildley durchbohrte, sich nach Süden wandte und sich schließlich in ein Delta ausbreitete und in der Nähe von Ebstowe ins Meer mündete.


  «Los geht’s! Mein Chauffeur wird uns dorthin bringen. Oh – wartet mal!» Der Mann hinter ihm hatte seinen Platz an dem Glücksspielautomaten verlassen. «Er ist bereit», murmelte Josh, wobei er nicht den Mann meinte. Das sagte er immer über Glücksspielautomaten, von denen er dachte, sie seien so voll, dass sie ihre Ladung nur zu bereitwillig ausspuckten. Er ging zu dem Automaten, und Ryan beobachtete ihn, wie er mit der Hand vom Münzschlitz zu den einzelnen Knöpfen fuhr. Ein schweres Klicken und Klackern erklang aus dem Inneren der Maschine, und dann wurden Münzen auf den kleinen Ausgabeteller gespuckt.


  «Magie», raunte Josh. Ryan starrte ihn an.


  Josh hatte zwar seine Hand zum Münzschlitz erhoben. Aber er hatte keine Münze eingeworfen.


  Donna fuhr sie schweigend nach Whelmford. Auf der Hutablage lag eine Tasche, die Josh gehörte. Die Tasche war offen, und Ryan sah, dass sie drei aus der Bücherei ausgeliehene Nachschlagewerke über Elektromagnetismus enthielt, eine alte Schalttafel und einige Kopien, auf denen anscheinend die Funktionsweise von Maschinen erklärt wurde. Ganz offensichtlich hatte Josh seine Fähigkeiten mittlerweile gründlich studiert.


  Elektromagnetismus. Ja, das war die passende Gabe für Josh. Magnetismus und Elektrizität. Menschen anziehen und die Funken sprühen lassen. Nicht zum ersten Mal überlegte Ryan, ob die Wasserfrau ihnen wohl Gaben verliehen hatte, die zu ihrem jeweiligen Charakter passten. Ryan mit seiner ganz eigenen, «verkehrten» Art, die Welt zu betrachten, bekam neue Augen, die ihm einen ungewöhnlichen Blickwinkel ermöglichten. Chelle, die kein Wort aufhalten konnte, das aus ihrem Mund fallen wollte – egal, ob es vorher den Umweg über ihr Gehirn genommen hatte oder nicht –, wurde zum Sprachrohr für die Wünschenden. Und Josh war natürlich der Action-Held, derjenige, der alles vorantrieb.


  In Whelmford parkte Donna den Wagen und zog die Handbremse so fest an, dass es knirschte.


  «Ich muss wieder ins Büro», fauchte sie. «Mittwochnachmittags arbeite ich.» Nach ihrem langen Schweigen empfand es Ryan fast als Schock, ihre Stimme zu hören. Er hatte schon geglaubt, die neue, stumme Donna sei eine Art computeranimierte Kopie ihrer selbst.


  «Dann kommen Sie eben zu spät.» Josh grinste wie eine Fußangel und betätigte einen Hebel, woraufhin sich sein Sitz zu einer liegenden Position absenkte. «Wenn ich’s mir recht überlege, gefällt es mir hier. Ich glaube, wir bleiben einfach eine Weile im Auto sitzen und verdauen erst mal unser Essen.»


  «Josh …» Ryan sah, wie sich Donnas Hände um das Lenkrad krampften, und fand, dass sein Freund sein Glück herausforderte. «Ähm, ich schaue mich mal nach dieser Brücke um, die ich … na, du weißt schon … gesehen habe. Okay?»


  «Ich komme nach. Irgendwann», sagte Josh träge, während Ryan aus dem Auto kletterte. Chelle, die Donnas Langmut ebenfalls keine allzu lange Lebensdauer mehr zutraute, folgte ihm.


  Auf beiden Seiten des kleinen Flusses verliefen breite, asphaltierte Spazierwege. In regelmäßigen Abständen waren hübsch gestrichene Bänke aufgestellt worden, Abfalleimer und Pfosten mit roten, gelben und blauen Punkten darauf, die zeigten, wo die Wege hinführten. Am Rand des Flusses war ein Maschendrahtzaun angebracht, der verhindern sollte, dass man versehentlich ins Wasser fiel.


  «Da ist sie», flüsterte Ryan plötzlich. Vor ihm lag die idyllische kleine Brücke, die ihm die Wasserfrau gezeigt hatte.


  Chelle trat auf die Brücke. Die Geißblattranken hinter ihr schaukelten leicht. Pfirsichfarbene Blütenblätter wellten sich wie weiche Haare. Sie legte die Ellbogen auf das geschwungene Eisengeländer und reckte ihre Schultern. Und dann fing sie an zu kichern. Es war ein angenehmes, ansteckendes, anrührendes Kichern, aber es war nicht das übliche Chelle-Kichern.


  «Ach, es nutzt ja nichts», murmelte sie. «Schau sich das einer an, es bewegt sich keinen Zentimeter vom Fleck, aber ich kann es nicht in der Hecke lassen, bis der Postbote morgen wiederkommt. Was, wenn es regnet?» Das Kichern setzte wieder ein, und unwillkürlich spürte Ryan, dass sich seine Stimmung hob wie die kleinen Bläschen in einem Glas Limonade. Er hob fragend die Augenbrauen, und Chelle nickte grinsend.


  Auf der anderen Seite der Brücke befand sich ein Tor in einer Mauer und an dem Tor hing ein Schild, auf dem stand: «Wiesenkloster – Privat». Ryan trat zu Chelle auf die Brücke und betrachtete das Tor. Das goldene Kichern, das aus Chelles Mund kam, nahm ihm jegliche Scheu. Irgendwie hatte er das merkwürdige Gefühl, dass dieser Ort ihm gehörte, dass die Sonne auf ihn gewartet und die Landschaft nur für ihn gewärmt hatte.


  Geißblatt und andere Kletterpflanzen überwucherten das Tor, aber dahinter erhaschte Ryan einen Blick auf das frische grüne Schimmern von Gras und leuchtend roten Backstein. Die Ranken zitterten leicht, und ein papierbrauner Finger schob sich zwischen den Blättern hervor.


  «Hallo?», rief er.


  «Oh nein», flüsterte Chelle erschrocken. «Moment mal – ich sehe sie auf der Brücke stehen. Kinder. Alles in Ordnung. Es sind nur Kinder.»


  Das Geißblatt schwankte, und dann packte eine starke braune Hand einige Ranken und zog sie beiseite. Durch die neu entstandene Lücke sah Ryan ein hellblaues T-Shirt und ein dreieckiges Gesicht, das im Schatten lag.


  «Du solltest wohl besser gehen», zischte er Chelle durch sein Lächeln zu. Gehorsam zog sie sich zurück.


  «Geh nicht weg!» Es war eine weibliche Stimme. Ryan trat langsam auf das Tor zu. «Hallo, ähm …» Der Rankenvorhang raschelte und ein Gesicht erschien. Es gehörte einer Frau, deren Haar mit einem gelben, mit vielen kleinen Spiegeln bestickten Schal zusammengebunden war. Ihr Gesicht war stärker gebräunt als die Lippen, die blass wirkten, aber es war eine gesunde Blässe. Auf ihrer Stirn und ihren Wangenknochen tummelten sich unzählige Sommersprossen, von denen einige ineinanderflossen. «Entschuldige, aber könntest du wohl … dieses Geweih auf deiner Seite freimachen?» Ryan sah jetzt, dass ein merkwürdig geformtes Paket in dem dichten Wildwuchs steckte. Ein Stück eines Hirschgeweihs hatte sich durch das Packpapier gebohrt.


  «Klar.» Er legte vorsichtig seine Hände auf den glatten, knöchernen Geweihstab und machte sich daran, ihn zu befreien. Vermutlich, so dachte er, steckte in dem Paket der ausgestopfte Kopf eines Hirschs, aber dann löste sich durch einen zu heftigen Ruck an dem Geweih das Packpapier, und Ryan starrte verblüfft in die kleinen, scheuen Gesichtszüge eines Kaninchens. «Was …?»


  «Oh, tut mir leid!» Wieder dieses rauchige Kichern. «Das ist ein Wolpertinger. Schon gut, er ist nicht echt – vor hundert Jahren haben die Leute Hirschgeweihe auf ausgestopfte Kaninchen geklebt, damit Schausteller sie in ihren Kuriositätenkabinetten den staunenden Leuten präsentieren konnten, die gut dafür bezahlten. Heutzutage sind sie bei Sammlern heiß begehrt.»


  «Sie sind also Sammlerin?» Was sich eine Sammlerin wohl wünschte? Eine Ritterrüstung? Ein Fabergé-Ei? Ryan blinzelte durch das Dickicht. «Versuchen Sie noch mal, dran zu ziehen.»


  «Okay.» Ein Ruck. «Nein, ich bin keine Sammlerin. Ich kaufe im Internet Sammlerobjekte und verkaufe sie wieder. Und normalerweise» – wieder ein Ruck – «steckt man mir die Sachen in meinen Briefkasten.» Ein neuerlicher Ruck. «Aber das Ding passte wohl nicht rein, und deshalb haben sie es auf die Stufen gelegt, und ich konnte es nicht hineinziehen durch die … Hups! Da ist es ja!» Mit einem lauten Rascheln verschwand der Wolpertinger. «Danke!»


  «Warum hat es der Paketbote nicht zu Ihrer Haustür gebracht?»


  Einen Augenblick lang blieb es still, und Ryan dachte schon, die Frau sei weggegangen. Als sie in der Lücke zwischen den Ranken wieder auftauchte, lag ein leicht trotziger Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  «Ich habe keine», sagte sie knapp. «Ich habe sie vor fünf Jahren zumauern lassen. Und ich habe diese Zaunrebe hier gepflanzt, damit die Leute das Tor nur dann entdecken, wenn sie danach suchen. Niemand kann mich finden, wenn ich es nicht will.»


  Ryan dachte an Wortgefechte auf Supermarkt-Parkplätzen, angemalte Milchflaschen, Schmährufe auf dem Schulhof und wasserspeiende Werbeplakate.


  «Das klingt fantastisch», sagte er sehnsüchtig.


  «Na ja», seufzte sie. «Dieser Herr Wolpertinger hier hat mir etwas klargemacht, was ich eigentlich schon längst wusste. Ich muss das ganze Grünzeughier zurückschneiden, damit ich … raus kann, wenn es mal brennt oder etwas anderes passiert.»


  «Ähm …» Denk nach! Denk so wie Josh! «Nun ja, ich … ich versuche mir ein bisschen Geld zu verdienen, indem ich Leuten bei der Gartenarbeit helfe. Es ist ja so heiß, und die Blumen müssen gegossen werden. Ich … ich dachte, ich gehe mal von Tür zu Tür und frage nach, ob jemand eine Hilfskraft braucht.»


  «Wirklich? Aber das wäre ja fantastisch, wenn mir jemand dabei …» Wieder dieses merkwürdige, irgendwie trotzige Zögern, während sie an einem Dornenkratzer auf ihrem Arm saugte. «Ich bekomme in etwa zwei Tagen einige neue Gartenscheren geliefert – wenn du möchtest, kannst du dann wieder vorbeikommen, dann können wir uns dieses Monstrum gemeinsam vornehmen. Wie heißt du?»


  «Ryan.»


  «Ich bin Carrie. Dann bis bald, Ryan.»


  Sie winkte ihm zum Abschied mit zwei Fingern zu, die von dem Gartenhandschuh, in dem sie steckten, unnatürlich verdickt wurden.


  «Nicht schlecht», bemerkte Josh beinahe gleichgültig, als Ryan zurückkam, aber auf dem ganzen Rückweg grinste er immer wieder zu Ryan hinüber, und Ryan fühlte sich, als ob er fliegen könnte.


  Chelle erzählte ihnen, was sie von Carries Gedanken aufgeschnappt hatte. Das meiste hatte sich um den Wolpertinger und Gartenarbeit gedreht. Währenddessen verkrampften sich Donnas Kiefer immer mehr, wenn Josh mit dem Autoradio spielte und die Lautstärke verstellte, ohne die Knöpfe zu berühren.


  Als Ryan heimkam, lag sein Zettel immer noch auf dem Küchentisch. Er knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Mülleimer. Beim Abendessen bestätigte sich sein Verdacht: Niemand hatte seine Abwesenheit bemerkt. Aber das machte nichts. Er kaute auf dem überbackenen Blumenkohl herum und stellte sich einen von einem Wassergraben umgebenen und hinter einer Dornenhecke versteckten Wehrturm vor.


  Viel später, kurz vor dem Zubettgehen, läutete das Telefon. Ryan ging an den Apparat und erkannte kaum Chelles Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  «Ryan! Ich weiß nicht, was ich machen soll! Es kam in den Nachrichten! Will Wruthers – er hatte einen schlimmen Motorradunfall, und er liegt im Krankenhaus, und er ist wirklich übel verletzt …»


  «Wo bist du, Chelle?» Im Hintergrund konnte Ryan Verkehrslärm hören.


  «Ich … ich habe mich aus dem Haus geschlichen und wollte zum Krankenhaus und sehen, wie es ihm geht … Aber sie ist mir gefolgt, und deshalb habe ich mich in der Telefonzelle hinter dem Discountladen neben der Klinik versteckt und ich traue mich nicht mehr raus …»


  «Wer? Wer ist dir gefolgt?»


  «Oh nein – sie kommt, Ryan, sie …» Ein quiekender Aufschrei und dann ein Klicken und Schrammen, als ob jemand mit Chelle um den Telefonhörer kämpfte. Dann hörte er eine trockene, gebrochene Stimme, und er wusste, dass Miss Gossamer am Apparat war.


  «Bist du der Lattimer-Stone-Junge oder der Junge der Doyles?»


  Ryan hielt den Atem an. Im Hintergrund hörte er Chelles asthmatisches Luftschnappen.


  «Ich weiß, dass es einer von euch beiden ist. Seit einer Woche beobachte ich euch. Ich habe erlebt, was ihr tut – ihr stehlt den Leuten die Gedanken und spuckt sie aus, belegt alles um euch herum mit Flüchen und benutzt die bösen Augen, die euch euer teuflischer Meister geschenkt hat. Alle anderen mögen euch für harmlose Kinder halten, aber mich könnt ihr nicht hinters Licht führen. Ihr seid verdorben, ihr alle drei, und bevor ihr noch ein weiteres unschuldiges Leben vergiften könnt, werde ich euch in die Hölle schicken, wo ihr hingehört.» Ein Klicken, dann war die Leitung tot.


  Mit unsicheren Händen wählte Ryan Joshs Nummer, aber er erreichte niemanden. Zitternd saß er da, den kühlen Hörer an der heißen Wange.


  Sie weiß Bescheid. Miss Gossamer weiß alles. Ach, Chelle, warum hast du uns denn nichts gesagt?


  Oh.


  Oh.


  Oh, Chelle. Du hast es uns doch gesagt.


  «Ich komme, Chelle», sprach Ryan in den Hörer und legte dann auf.


  [image: image]


  Ryan war es egal, ob seine Eltern die Haustür zuschlagen hörten. Die Abendluft war kühl, und er atmete kleine, geisterhafte Atemwölkchen aus, als er in Laufschritt verfiel. Er fühlte sich klar und leicht, als ob ihn jemand mit eiskaltem Wasser durchgespült hätte. Seine Hände zitterten, und er hatte keine Ahnung, was er tun würde, aber irgendwo da draußen war Chelle und rang nach Luft.


  Er rannte vier Straßen weit, bis er die Lichter des Krankenhauses sah. Erleichterung machte sich in ihm breit. Aber wie bei vielen hohen Gebäuden schien das Krankenhaus auf den ersten Blick näher zu sein, als es in Wirklichkeit war. Bis das grellbunte Schild des Discountladens neben der Klinik in Sichtweite geriet, hatte er krampfhaftes Seitenstechen.


  Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte – vielleicht, dass sich Miss Gossamer nun ganz und gar in eine mumifizierte Katze verwandelt hatte und mit einer quietschenden Chelle im Maul durch die Straßen streifte. Stattdessen sah er unter einer Straßenlaterne Miss Gossamer und Chelle nebeneinander auf einer Bank sitzen. Chelle krümmte sich über ihrem Inhalator, und die Hand der alten Frau lag sanft und tröstend auf ihrer Schulter.


  Ryan blieb stehen. Er war sich noch nie in seinem Leben so dumm vorgekommen. Miss Gossamer war kein Ungeheuer, und kein erwachsener Mensch – egal, wie aufgebracht er war – konnte wütend bleiben angesichts einer schüchternen Zwölfjährigen, die vor lauter Angst einen Asthmaanfall bekam. Sie redeten miteinander, beide hatten sich beruhigt, und er war so überflüssig wie immer.


  «… und wenn ich eine Tochter gehabt hätte, wäre sie etwa im Alter deiner Mutter», sagte Miss Gossamer gerade. Ihre Worte fielen so leicht und trocken zu Boden wie dürres Laub. Ryan rührte sich nicht. Er hatte den Eindruck, mit der kleinsten Bewegung die Zartheit des Augenblicks zu zerstören und ihre Sätze unter seinen Turnschuhen zu zermalmen.


  «Weißt du», fuhr Miss Gossamer fort, «ich kann manchmal sogar die Enkelin sehen, die ich hätte haben sollen. Etwa so alt wie du. Rotgoldenes Haar, wie meins, als ich jung war, und eine Stupsnase, wie meine Mutter. Und große graue Augen. Alle in meiner Familie haben graue Augen. Sie trägt grüne Seidenschuhe mit Schnüren. Wie meine alten Tanzschuhe – ich hätte extra für sie ein Paar gekauft. Sommersprossen auf der Stirn und den Händen, weil sie den ganzen Tag draußen in der Sonne spielt. Sie ist ein Sonnenschein.


  Und wenn ich meine Augen öffnen würde, dann wäre sie neben mir, würde mit den Beinen baumeln und mich anlächeln. Das weiß ich genau. Aber dann mache ich die Augen auf, und sie ist nicht da.» Die Stimme der alten Frau veränderte sich und wurde zu einem bleiernen Blöken. «Nein, du bist da. Nicht mein wunderbares Mädchen, sondern du. Du, die kein Recht hat zu leben. Du sitzt auf ihrem Platz.»


  Chelles Augen waren weit aufgerissen und ihre Hände, mit denen sie den Inhalator hielt, zitterten. Aus ihrer Kehle drangen verkrampfte Hickser, begleitet von einem anderen Geräusch, einem erschreckend unpersönlichen Röcheln. Nichts war vorbei. Niemand hatte sich beruhigt.


  «Das Schlimme daran ist, dass deine Eltern so gute Menschen sind. Sie haben keine Ahnung, was du bist. Früher oder später werde ich es ihnen natürlich sagen. Ich kann nicht zulassen, dass gute Menschen unter einem Dach mit jemandem wie dir leben. Sie dürfen nicht dieselbe Luft atmen wie du. Kannst du dir vorstellen, was sie denken, wenn ich ihnen alles gesagt habe? Mit welcher Angst in den Augen sie dich ansehen werden?»


  «Chelle …» Ryans Stimme war ein schwaches Krächzen. «Chelle … kann nicht atmen, Miss Gossamer.»


  Miss Gossamer erstarrte, und dann tätschelte ihre Hand sanft Chelles Schulter, wie zur Beruhigung.


  «Die Luft will nicht von dir geatmet werden. Das spricht für sich, findest du nicht? Es ist gute Luft. Diese Luft weiß Bescheid.» Ihre Stimme bebte vor Härte und Hass.


  «Miss Gossamer, sie hat einen Anfall!» Ryan hatte seinen eigenen Atem wiedererlangt. «Bitte, bitte schauen Sie sie an – es ist ein Asthmaanfall, und zwar ein schlimmer. Sie hatte so etwas schon einmal …»


  Miss Gossamer drehte sich langsam um und schaute ihn an. Das Licht der Straßenlaterne übergoss ihr vertrocknetes Gesicht mit einem gelblichen Schimmer. Nichts in diesem Gesicht schien lebendig zu sein.


  «Ryan Doyle. Dachte ich’s mir doch, dass du das warst am Telefon. Dein Freund Josh hätte wenigstens den Mut gehabt, etwas zu sagen. Du bist der Hinterhältigste von euch dreien, nicht wahr? Niemand hat einen Verdacht gegen den armen kleinen Ryan mit seiner hässlichen Brille – und diesen schmerzhaften Warzen auf den Händen.»


  Sie legte den Kopf ein wenig nach hinten, und Ryan sah, dass ihre Augen sehr wohl lebendig waren. Er fühlte, wie ihm der Magen absackte, als ob er mit dem Fuß eine verfaulte Holzplanke durchgetreten hätte und ihr jetzt nachschauen würde, wie sie mit kreiselnden Bewegungen in eine abgrundtiefe Schwärze stürzte. Und plötzlich wusste er, dass Donna Leas ihn nie gehasst hatte, genauso wenig wie die Kinder in der Schule ihn gehasst hatten. Und dass trotz ihrer dummen Wutausbrüche auch seine Eltern sich nicht hassten. Dies war etwas anderes. Dieses Gefühl war Hass. Es war zu einer Dunkelheit angewachsen, die dicker und undurchdringlicher war als Tinte.


  «Nur die Unschuldigen haben das Recht, wie wahre Kinder behandelt zu werden», sagte Miss Gossamer. «Es nutzt nichts, wenn du dich zusammenkrümmst, als ob du weinen müsstest. Ich glaube deinen Tränen genauso wenig, wie ich an Chelles Asthma glaube.»


  «Das sollten Sie aber», schrie Ryan, «bevor sie blau im Gesicht wird und ich einen Krankenwagen rufe!» Seine Stimme klang tiefer und rauer, als er sie jemals gehört hatte. Er hatte noch nie, noch nie im Leben so mit einem Erwachsenen gesprochen. Aber Miss Gossamer hatte den Vertrag zerrissen, den er mit Menschen geschlossen hatte, die älter waren als er. Wenn sie ihn und Chelle nicht als Kinder behandelte, warum sollte er sie als Erwachsene behandeln?


  «Da drüben ist das Krankenhaus, Ryan. Wenn du wirklich so besorgt bist, können wir gerne alle drei dorthin gehen. Dann kann sich auch gleich jemand deine Warzen ansehen.»


  Ihre unterschwellige Drohung brachte sein Blut zum Kochen. Er streckte die Fäuste vor, die Knöchel nach oben gerichtet, und empfand ausnahmsweise eine tiefe Befriedigung, als sich seine Handaugen mit einem leicht ziehenden Gefühl öffneten.


  «Diese Warzen?» Es war ihm egal, ob sie ihn für ein Dämonenkind hielt. «Aber sie wissen nicht, was ich alles damit machen kann, nicht wahr?» Zwischen den kurzen Wimpern, die aus seiner Haut sprossen, schimmerten seine neuen Augen wie klebrige Mondsteine. «Lassen Sie sie in Ruhe, oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.»


  «Ich sollte wohl für uns alle einen Krankenwagen rufen», sagte Miss Gossamer unterschwellig immer noch drohend. Mit kaltem Entsetzen wurde Ryan klar, dass Miss Gossamer jeden Versuch, sich einem Erwachsenen anzuvertrauen und das Problem damit zu lösen, zunichtemachen würde. Für ihn gab es im Krankenhaus nur die Psychiatrie und lange, spitze Nadeln, die seine Warzenaugen durchbohrten …


  Aber warum blieb Miss Gossamers Stimme dann so leise? Warum rief sie nicht nach einem Notarzt?


  «Ja, warum eigentlich nicht?», sagte Ryan langsam. Er fühlte, wie sein Mund sich zu einem schmalen, harten Strich verzog, wie der seines Vaters während des Streits mit seiner Mutter auf dem Parkplatz. «Tun Sie’s doch. Ich werde Ihnen helfen. Wir sollten alle miteinander nach einem Krankenwagen rufen.»


  Miss Gossamers Hand rutschte von Chelles Schulter. Tiefe, zitternde Linien gruben sich rechts und links ihres Mundes ein. Ryan hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Und dann holte sie tief Luft, stand mit einem bitteren Ausdruck in den Augen auf und ging mit steifen Schritten davon. Ryan hatte noch nie erlebt, wie sich ein Sieg anfühlte–dieses Gefühl von flüssigem Metall in seinen Knochen. In seinem Kopf sirrte die überschüssige Kraft, die nun nicht mehr gebraucht wurde. Er entließ sie in die Dunkelheit und hob den Inhalator auf, den Chelle fallen gelassen hatte.


  «Alles ist gut, Chelle, sie ist weg. Komm schon, atmen.» Chelles Mund war ein schlaffer, nach unten gerichteter Halbmond, und bei jedem Heben ihrer Brust ertönte ein hohes, flatterndes Quietschen. «Schon gut, es ist gar nicht so schlimm. Das habe ich nur gesagt, um sie zu erschrecken …» Ryan hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber instinktiv wusste er, dass er Chelle davon überzeugen musste. «Du kannst ganz normal atmen. Alles ist gut … alles ist gut.»


  Eine Zeit lang dachte Ryan, dass er sie doch ins Krankenhaus würde bringen müssen, aber schließlich atmete sie ohne das entsetzliche Quietschen in ihrer Kehle.


  «Danke», flüsterte sie, als Ryan ihr auf die Füße half. «Es tut mir leid, es tut mir leid tut mir leid …»


  «Ach Quatsch! Komm mit, du bleibst erst mal bei mir, bis es dir besser geht. Du wirst jetzt nicht gleich heimgehen.» Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  «Sie wird’s meinen Eltern sagen, sie wird es ihnen sagen … und dann kriegen sie Angst vor mir und …»


  «Nein, werden sie nicht. Wenn sie behauptet, dass du ein Dämon bist, der die Gedanken anderer Menschen lesen kann, werden sie denken, dass Miss Gossamer verrückt geworden ist. Im Augenblick haben wir die Oberhand. Wir haben ihren Bluff mit dem Krankenwagen durchschaut, und sie ist abgerückt. Sie kann nichts sagen. Niemandem.»


  «Sie …» Chelle verstummte und kämpfte gegen ein neuerliches Hicksen an. «Sie hat recht mit dem, was sie über mich gesagt hat. Ich habe es immer gefühlt, ich bin bloß eine leere Hülse, wo ein richtiger Mensch sein sollte … das ist der Grund, warum ich die Gabe bekommen habe, für andere Leute zu sprechen, stimmt’s? Die Gedanken von anderen Menschen fließen einfach durch mich hindurch und kommen wieder aus mir heraus, weil … weil … nicht genug von mir selbst in mir drin ist!»


  «Nein! Sie ist eine dumme alte Kuh, Chelle! Eine dumme, verrückte alte Kuh.» Ryan hörte seine eigene Stimme; sie klang hässlich und abgehackt, als ob er gleich weinen oder sich übergeben müsste.


  «Das wird sie mir bezahlen», sagte Chelle plötzlich mit einer Stimme voller Wut und Hass. Ryans Herz blieb stehen und mit ihm auch seine Füße. Er drehte sich um und sah, dass Chelles Gesicht schmerzhaft verzogen war. Ihre Augenbrauen zuckten, und es hätte komisch ausgesehen, wenn es nicht so beängstigend gewesen wäre. Ihr Ton war flach, aber keinesfalls ausdruckslos. Sie sprach die Worte irgendwie singend aus, alle mit demselben dumpfen Timbre. «Sie bezahlt mit ihrem Blut, ich kann es nicht mehr aushalten, wie sie durch die Gegend läuft und glaubt, dass nichts und niemand ihr etwas anhaben könnte. Wie sie grinst. Ich weiß, dass sie grinst. Ich weiß, dass sie genau jetzt grinst. Vielleicht denkt sie gerade an mich und grinst deswegen. Sie soll an ihrem Chardonnay ersticken, von ihrem Schal erdrosselt werden. Ich werde dieses Grinsen für immer von ihrem Gesicht wischen …» Chelles Züge verzogen sich zu einer Grimasse und lockerten sich dann wieder zu ihrem gewöhnlichen, leidgeplagten Ausdruck.


  «Chelle, sag mir bitte, dass du das nicht warst!»


  «Nein, natürlich war ich das nicht. Ich weiß nicht, wer es war, ein neuer Wünscher, jemand, der gerade vorbeiging. Ich weiß nicht wer, aber es war so, als ob ich meine Hand in eine Schublade voller scharfer Messer gesteckt hätte …»


  «Es war nicht Miss Gossamer?»


  «Nein, ich hätte doch schon längst gemerkt, wenn sie eine von den Wünschern wäre», flüsterte Chelle.


  Ryan musste zugeben, dass Chelle recht hatte, und dennoch … irgendetwas an den Worten war ihm merkwürdig vertraut vorgekommen. In Gedanken verglich er diese Stimme mit den Stimmen der anderen Wünschenden, deren Gedanken Chelle ausgesprochen hatte, aber er fand keine Übereinstimmung.


  «Ryan, es ist mir egal, was für ein Wunsch das ist. Ich will nicht, dass irgendjemand mit Blut bezahlt. Das gefällt mir nicht, das gefällt mir gar nicht, ich will das nicht mehr …»


  «Ich weiß.» Auch Ryan erzitterte bei dem Gedanken an die Heftigkeit des neuen Wünschers. «Wir können so nicht weitermachen, Chelle. Ich … muss mit ihr reden.»


  Chelle schaute ihn entsetzt und furchtsam an.


  «Du willst mit Miss Gossamer reden?»


  «Nein. Nicht mit Miss Gossamer. Ich will mit ihr reden.» Ryans Eltern lagen schon im Bett, und es war klar, dass seine Abwesenheit auch diesmal nicht bemerkt worden war. Der Asthmaanfall schien Chelle völlig erschöpft zu haben, und sie schlief fast sofort auf dem Sofa ein, zugedeckt mit einem Stapel Mäntel. Ryan rief ihre Mutter an und erzählte, dass Chelle zu ihm gekommen und dann vor dem Fernseher eingeschlafen sei. Chelles Mutter war nicht erfreut, aber sie gab die Erlaubnis, dass Chelle über Nacht blieb. Ryan wusste nicht, was er noch hätte tun können. Er ließ sie schlafen.


  Beim Zähneputzen ließ Ryan die Dusche laufen, damit sich das Badezimmer und der obere Treppenabsatz mit Wasserdampf füllen konnten. Unwillkürlich stieg eine stetig wachsende Panik in ihm auf, als er sein Gesicht aus dem Spiegel verschwinden und die Handtuchhalter undeutlicher werden sah. Er fragte sich, ob er nach diesem Abend die kühle weiße Pfefferminzfrische der Zahnpasta auf ewig mit dem Gefühl aufsteigender Angst in Verbindung bringen würde.


  Er tapste durch den dunklen Flur zu seinem Zimmer, ging ins Bett und setzte die Brille ab. Aus einem Impuls heraus fuhr er mit einem kühlen Brillenglas über seine Stirn und über die im Augenblick blassen und nur leicht gewölbten Warzen auf seinen Fingerknöcheln.


  Glashaus, dachte er, während sein Kopf auf das Kissen sank. Glashaus.


  Lange Zeit lag er in einer bedrückenden Dunkelheit da, die seinen Geist mit halb realen Ängsten konfrontierte, während er das Ticken der Heizung und das Summen des weit entfernten Verkehrslärms hörte. Wann immer er versuchte, sich auf das Glashaus zu konzentrieren, hörte er sein Herz in seinen Ohren klopfen und wagte kaum, die Augen geschlossen zu halten. Aber irgendwann wurde seine Furcht schwächer und verlor ihre Schärfe, und der Schlaf kroch über ihn, weich und kaum merklich wie Nebel, der ein Tal einhüllt.


  Es dauerte eine ganze Weile, doch dann merkte er, dass seine Augen offen waren. Er schaute sich um.


  Glashaus.


  Er zog die Socken an, ehe er seine Füße auf den kalten, vernebelten Boden setzte. Lag es an den Schwaden von Wasserdampf oder durchzogen tatsächlich feine Risse die Wände?


  Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und spähte durch die Risse in den Schlafzimmerwänden. Sein Vater lag auf dem Rücken auf seinem durchsichtigen Bett. Er schlief nicht, sondern starrte an die Decke. Schimmernde Geisterschlangen, wie Ryan sie schon früher gesehen hatte, krochen aus seiner Brust. Sie wirkten beweglich und wachsam. Seine Mutter lag schlafend nebenan auf ihrem farblosen Bett. Sie wurde eingefasst und gehalten von ihren durchsichtigen Tentakeln und sah ein bisschen aus wie eine See-Anemone.


  Seine Füße froren trotz der Socken. Hinter der Wohnzimmerwand sah er Chelle in ihrem Kokon aus Mänteln schlafen und war überrascht, wie winzig und scheu die Schlangen waren, die im Takt ihres Traums erzitterten.


  Er schaute hinunter auf seine eigene Brust und betrachtete blinzelnd die kaum sichtbaren Fäden, die sich graziös aus ihm herauswölbten. Wenn das Wünsche sind, dachte er, was wünsche ich mir dann? Warum weiß ich es nicht?


  Er öffnete die Hintertür. Draußen lag – wie beim letzten Mal – eine Asphaltfläche unter einem Himmel von der Farbe schmutzigen Kartons. Wieder sah er in der Ferne eine lange Reihe von Einkaufswagen, und diesmal war er sich ziemlich sicher, dass dazwischen menschliche Gestalten angekettet waren, die in Zeitlupentempo gegen etwas anstrampelten, wie unter Wasser. Ihre Köpfe rollten von einer Seite zur anderen.


  Er versuchte, nicht auf die Gestalten zu achten, und ging zu der Mauer, die den Asphalt vom Himmel trennte. Zwischen den Steinen fand er Halt für seine Hände und Füße und kletterte auf die Mauer. Das raue Moos stach durch die Socken in seine Füße, und ein feuchter Wind schlug ihm entgegen. Unter ihm lag Magwhite, und ein Schwall gelbes Laub wirbelte im Rachen des Wäldchens. Er kauerte sich nieder und wollte nach unten klettern, wie er es mit Chelle und Josh in dem Magwhite der wachen Welt getan hatte. Aber das war nicht nötig. Der Einkaufswagen im Baum wartete schon auf ihn.


  Wie aufgeschreckte Vögel erhoben sich die pergamentfarbenen Blätter des nächstgelegenen Baums in die Höhe und enthüllten den Einkaufswagen, der in einem Nest aus Zweigen lag, das Drahtskelett mit einem grünlich silbernen Firnis überzogen. Das losgelöste Laub wirbelte und kreiselte um den Baum, und der nächste starke Ast reckte sich elegant, sodass seine Spitze die Mauer vor Ryans Füßen erreichte. Ryan nahm die Einladung an und balancierte auf den Ast hinaus, wobei er hin und wieder nach kleineren Zweigen griff, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Für Ryans Empfinden besaßen Einkaufswagen grundsätzlich eine viel zu ausgeprägte Körpersprache, wenn man bedachte, dass es Gegenstände ohne Kopf oder Glieder waren. Dieser hier drückte mit seiner ganzen Haltung aus: Ich warte auf dich. Während Ryan ihn noch anstarrte, klappte der Kindersitz nach unten. Aus dem Baumstamm ragten drei waagerechte Platten feuchter Baumpilze hervor, weich abgerundet und braun wie Toastbrot. Die unterste gab nicht nach, als Ryan probeweise den Fuß darauf setzte, und so benutzte er die Pilze als Sprossen und kletterte in den Einkaufswagen.


  Unter ihm knackte es, als ob das Geäst seinem Gewicht nicht mehr standhalten könnte. Ryan klammerte sich an die seitlichen Drahtwände, als der Einkaufswagen nach unten sank und einen Satz vorwärts machte, als ob er ihn abwerfen wollte. Aber ein anderer Zweig fing ihn auf, der sich wiederum nach vorne bog und den Wagen von sich warf, und so ging es weiter und weiter. Er und der Einkaufswagen fielen seitlich durch einen Hagel von Dornen und Ästen, die mit leise explodierenden Geräuschen gegen das Metall schlugen, und Klumpen von safranfarbenem Moos, das von den Bäumen geschabt wurde.


  Dann hielt der Einkaufswagen an, neigte sich und sackte knapp zwei Meter in die Tiefe, wobei sich Ryans Magen knapp zwei Meter in die Höhe bewegte – so kam es ihm jedenfalls vor. Er landete in einem Bett aus braun gefleckten Bovisten, so groß wie Melonen. Die Pilzsporen wurden mit einem Puffen in die Höhe geschleudert, wo sie wie Rauch dahintrieben. Erst als sie sich verzogen, sah Ryan, wo genau er hingeraten war.


  Ringsum blubberte und bebte lindgrünes und rauchgelbes Moos, pockennarbig wie Korallen. Ein paar Schritte entfernt lag die Quelle von Magwhite. Sie sah so aus wie immer; die zusammengefalteten Chipstüten ragten noch immer aus dem Abdeckgitter heraus. Trotzdem brachte es Ryan kaum über sich, dort hinzuschauen. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass aus dem Brunnenschacht etwas gestiegen kam, ganz langsam, und in der Luft darüber schwebte. Es war beinahe ein Geruch, der beinahe eine Dunkelheit war, die beinahe ein Echo war, das beinahe ein bitterer Geschmack auf seiner Zunge war.


  Und dann krallte er seine bestrumpften Zehen in das Moos, um sich Mut zu machen, vergrub seine Fäuste in den Manteltaschen und versuchte, die Wasserfrau anzuschauen.


  Sie saß auf einem Thron aus den ausgebreiteten Wurzeln eines riesigen umgekippten Baums. Die Wurzeln wölbten und knäuelten sich zusammen, und dazwischen hingen merkwürdige Trophäen: ein rosa Kinder-Gummistiefel, erstickt von Efeu; ein Wanderstock, der ausgetrieben hatte und Blütenknospen trug; ein Katzenschädel. Hundert gebogene Zigarettenenden qualmten gemächlich vor sich hin, wie Räucherstäbchen vor einem Schrein. Ein verbogenes Fahrrad-Rad drehte sich langsam und leiernd hinter ihrem Kopf – ein ungewöhnlicher Glorienschein für eine ungewöhnliche Heilige. Ihr Gewand war mit kleinen Schnipseln aus Goldpapier behangen, das zu merkwürdigen Mustern gefügt war, und um ihren Hals trug sie ein Collier aus verdrehtem Kupferdraht.


  Am leichtesten fiel es ihm, ihre Hände zu betrachten. Sie waren dick und knorrig, mit algengrünen Knöcheln und schweren Fingernägeln, die aussahen, als hätte man sie aus schmutzig gelbem Quarz geschnitten. Mit diesen Nägeln fuhr sie wieder und wieder durch die Erdbeerpflanze, die zitternd in ihrem Schoß lag, als ob sie ein Haustier wäre.


  Ihr Gesicht anzuschauen, wagte er nicht, obwohl er nur ihr Profil sah. Am Rande seines Blickfelds erkannte er, wie sich ihr Kopf langsam hin und her drehte, als ob sie versuchte, einen unerträglichen Gedanken abzuschütteln oder einen steifen Hals zu lockern. Um den Kopf schwangen lange Fetzen von Dunkelheit, die aufglänzten und verblassten, wie Tintenrinnsale, die ins Wasser flossen. Es waren Haare. Es waren nicht Haare.


  Ryan dachte an Josh und ahmte dessen militärisch anmutende Verbeugung nach, die Hände auf Hüfthöhe gefaltet.


  «Ähm … mächtige Dame …» Mit einem unbehaglichen Gefühl wurde ihm bewusst, dass das Moos unter seinen Füßen nachgab und eisiges Wasser um seine Knöchel schwappte und blubberte wie Sekt. «Ich musste herkommen und mit Ihnen reden. Es gibt … ein Problem.»


  Er fühlte die Antwort mehr, als dass er sie hörte.


  Mach das Problem weg. Mach die Wünsche wahr.


  «Das … das ist ja das Problem. Die Wünsche sind das Problem. Einen der Wünsche haben wir nur erfüllt, weil wir uns nicht darüber im Klaren waren, dass es dabei um Zerstörung ging. Und jetzt haben wir einen anderen Wunsch, der sich um Rache und um Blut dreht. Und … das ist ein Wunsch, den wir nicht erfüllen können. Das müssen Sie verstehen.»


  Ihr müsst verstehen. Versteht und macht die Wünsche wahr.


  «Aber diesmal können wir das nicht! Und … andere Wünsche müssen ein bisschen … ähm, rückgängig gemacht werden, weil Leute verletzt werden und unglücklich sind …»


  Das wütende Gebrüll der Wasserfrau war kein Laut, sondern eher eine Veränderung der Luft. Es stank nach verbranntem Gummi und Schimmel. Dunkelheit ergoss sich in Ryans Adern wie Motorenöl.


  Nicht rückgängig. Wollten verletzt werden. Wollten unglücklich sein. Jetzt zufrieden.


  «Aber … können wir Ihnen nicht einfach mehr Münzen bringen, um die zu ersetzen, die wir genommen haben?» Immer noch verdunkelte sich die Luft, und die Blätter, die sich rings um den Thron versammelten, um der Wasserfrau zu lauschen, waren gelb wie Galle.


  Niemand trinkt, Wasser ist bitter. Alle trinken, Wasser steigt. Münder sollen trinken. Macht die Wünsche wahr.


  Verblüfft wollte Ryan weiter nachfragen, aber vor seinen Augen verschleierte sich die Szene. Er wedelte mit der Hand durch die Luft, um die nebelhaften Pilzsporen zu verscheuchen, merkte aber dann, dass es sich um die durchsichtigen, geisterhaften Tentakel handelte, die aus seiner Brust drangen. All diese Tentakel reckten sich, als ob sie die Gestalt auf dem Thron erreichen wollten. Voller Entsetzen sah er, dass an jedem schlangengleichen Ende ein kaum sichtbares aufgerissenes Maul saß, das wie ein kleiner Schnabel geformt war.


  Er schrie auf und schlug sich auf die Brust, als ob er die Schlangen herausreißen wollte. Dann merkte er, dass er im Dunkeln lag und mit etwas Weichem kämpfte, das sich als seine Bettdecke entpuppte. Er war klatschnass geschwitzt, und es dauerte einen Moment, ehe sich sein Verstand davon überzeugt hatte, dass er nicht rückwärts in die feuchte Umarmung des Mooses von Magwhite gefallen war.


  [image: image]


  «Deine Mutter wird uns heute Morgen beim Frühstück nicht Gesellschaft leisten …» Ryans Vater zögerte, als er Chelle sah, die am Küchentisch saß, die Füße nervös hinter die Stuhlbeine geklemmt, und an einer Scheibe Toast knabberte.


  «Chelle hat letzte Nacht hier geschlafen», sagte Ryan. «Sie war unterwegs gewesen und hatte einen Asthmaanfall. Deshalb habe ich sie hierher gebracht. Es war näher.»


  «Mit der Erlaubnis ihrer Eltern, hoffe ich.»


  Ryans «Ja» und Chelles «Nein» kollidierten über dem Frühstückstisch, und beide fielen in Verlegenheit.


  «Na, fantastisch.»


  Ryans Vater klopfte ein paar Mal geistesabwesend mit der zusammengerollten Zeitung auf seine Westentasche. «Das ist dann vermutlich auch wieder meine Schuld», murmelte er und schlurfte hinaus.


  «Habe ich …?»


  «Nein, Chelle», sagte Ryan und nahm das Brotmesser. «Du kannst nichts dafür. Es war mein Fehler.»


  Nach dem Frühstück telefonierten sie mit Josh und verabredeten sich im Park. Und dann rief Chelle mit einem völlig verängstigten Gesichtsausdruck bei sich zu Hause an. Ryan lauschte dem Stimmengeblubber am anderen Ende der Leitung und sah mitleidig, wie Chelles Augenbrauen unter ihrem Pony verschwanden, während sie ein ums andere Mal versuchte, etwas zu sagen. Chelle hatte einmal behauptet, sie wüsste nicht, wie es ist, wenn man in Schwierigkeiten steckt. Aber so wie es aussah, würde sie das recht schnell lernen. Ryan wollte etwas Tröstendes sagen, nachdem Chelle aufgelegt hatte, aber er brauchte selbst Trost. Wenigstens hatte sich die laute und scharfe Stimme am Telefon nach normalem Ärger angehört. Die Coopers hätten vermutlich anders reagiert, wenn Miss Gossamer ihnen erzählt hätte, dass ihre Tochter ein telepathisches Dämonenkind war.


  «Josh wird etwas einfallen», flüsterte Chelle schwach, als sie zum Park gingen. Ryan sagte nichts. Er wappnete sich für eine Begegnung, die problematischer und schwieriger war als eine Konfrontation mit Miss Gossamer, schlimmer noch als ein Gespräch mit der Wasserfrau.


  Es war ein funkelnder Tag, ein von Blütenpollen gesüßter und sonnendurchtränkter Tag, ein Tag für Heuschnupfen. Bienen schaukelten trunken vor Blütenstaub durch den Park und tauchten in die Kehlen der Stiefmütterchen ein. Josh lag im Gras, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  «Ihr seht aus, als ob ihr jemandem die letzte Ehre erweisen wolltet», meinte er munter.


  «Josh, wir müssen dir etwas sagen. Ich war gestern im Krankenhaus, weil Will einen schlimmen Unfall hatte, und …»


  «Ach, deswegen guckt ihr so bedröppelt. Ich weiß, ich hab’s in den Nachrichten gesehen. Aber nur die Ruhe, er ist nicht tot. Ich wette, der sitzt nächste Woche schon wieder auf seiner Harley und macht die Straßen unsicher.» Ryan und Chelle setzten sich rechts und links von ihm aufs Gras, und Josh zog eine Plastiktüte hervor. «Okay, macht mal ein freundliches Gesicht, sonst kriegt ihr euer Geschenk nicht.» Er reichte jedem von ihnen ein in durchsichtige Folie eingeschlagenes Päckchen, in dem ein zu einem Quadrat gefalteter schwarzer Stoff lag.


  Ryan machte seines auf und faltete ein großes schwarzes T-Shirt auseinander. Auf der Vorderseite prangte ein etwas grobschlächtiges Bild eines Brunnens und darunter stand in weißen Buchstaben «Die Quellgeister». Josh lachte keuchend in seine Faust.


  «Macht schon, zieht sie an», sagte er grinsend. «Na los doch, es weiß doch keiner, was ‹Quellgeister› bedeutet.»


  Chelle streifte das T-Shirt über ihren Kopf. Ihr zarter Pony flog statisch knisternd hoch, sodass ein paar Haare an ihrer Stirn kleben blieben und der Rest in die Höhe ragte.


  «Es ist sehr hübsch, Josh», murmelte sie.


  «Also hört zu», fuhr Josh fort. «Ich habe einiges für heute geplant. Wir müssen ja vorläufig nicht zu Carrie zurück, oder? Tja, wir können wohl schlecht hier hocken und darauf warten, dass die Wasserfrau Ryan wieder Einkaufswagen um die Ohren schleudert. Ich habe nachgedacht – wir wissen, dass alle Wünscher irgendwann mal in Magwhite waren, ansonsten hätten sie ja schlecht Münzen in den Brunnen werfen können. Einige waren vielleicht nur zu Besuch da, aber andere wohnen sicher dort. Heute werden wir nach Magwhite fahren und einfach ein bisschen spazieren gehen, bis Chelle etwas aufschnappt … Zieh dein T-Shirt an, Ryan.»


  Ryan hatte das T-Shirt auf seinem Schoß ausgebreitet und fuhr mit dem Finger über die samtige Oberfläche der Buchstaben und des Brunnenbilds. Er fragte sich, ob Josh die T-Shirts mit Geld aus den Glücksspielautomaten bezahlt hatte oder ob er Donna gezwungen hatte, sie zu kaufen.


  «Du hast kein Stimmrecht, wenn du deine Uniform nicht trägst», bestimmte Josh. «Das hier ist eine Versammlung, an der ausschließlich Quellgeister teilnehmen dürfen.»


  «Ich ziehe das nicht an.» Ich kann das nicht am Leib tragen, hatte er eigentlich sagen wollen, aber aus irgendeinem Grund kamen die Worte so hart und durchschlagend wie ein Fallgatter aus seinem Mund. Er bildete sich ein, dass Josh vor Ärger schluckte.


  «Weißt du, Chelle», fuhr Josh im Plauderton fort, «es kommt mir beinahe so vor, als ob außer uns beiden noch jemand da wäre, aber dann würden wir ihn doch sehen oder hören, oder nicht?» Chelle war ein Bild des Jammers. Sie warf Ryan einen ängstlichen Blick zu, als wollte sie ihn auffordern, das T-Shirt anzuziehen.


  «Ich ziehe das nicht an», sagte Ryan noch einmal.


  «Warum nicht, verdammt noch mal?»


  «Weil …» Ryan schluckte und starrte auf seine Hände, legte sie ordentlich nebeneinander, um seine Gedanken in eine klare Linie zu bringen. «Weil ich bei der Sache nicht mehr mitmache, Josh.»


  «Du machst nicht mehr mit? Bei was? Du willst keine Wünsche mehr erfüllen? Tja, das ist komisch, Ryan, und zwar, weil du genau das tun wirst. Wir alle werden es tun. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr, aber wir haben keine andere Wahl. Wir tun das nicht aus Spaß, Ryan.»


  Ryan warf Josh einen Seitenblick zu. Josh hatte sich vorgebeugt und sein Gewicht auf seine Fäuste gelegt. Wirklich nicht, Josh? Macht es dir denn keinen Spaß?


  «Ryan hat’s nicht so gemeint …» Chelle bohrte einen Daumen in den Saum ihres T-Shirts. «Nur … gestern Abend … da sind ein paar Dinge passiert …» Ryan und Chelle erzählten abwechselnd von ihrer Begegnung mit Miss Gossamer und dem kurzen Einblick in das von Rachedurst durchtränkte Gemüt des neuen, geheimnisvollen Wünschers.


  «Ihr habt ja wirklich nichts im Kopf, ihr zwei», sagte Josh schließlich grimmig. «Ihr hättet gleich Chelles Eltern anrufen und eure Version der Geschichte erzählen sollen, bevor Miss Gossamer sie impfen konnte. Ihr hättet zu ihnen gehen und ihnen zeigen können, dass Chelle immer noch blau im Gesicht war, und ihr hättet sagen können, dass Miss Gossamer versucht hat, Chelle umzubringen.» Er runzelte die Stirn und schob einen Finger hinter seine Brillengläser, um sich die Augen zu reiben. «Dann hätte niemand mehr die verrückte alte Kuh ernst genommen, wenn sie irgendwelche Geschichten über uns erzählt hätte.»


  Ryan zögerte kurz, entschloss sich aber dann, den unangenehmen Teil des Gesprächs gleich hinter sich zu bringen. «Also», fuhr er fort, «danach … bin ich wieder nach Magwhite gegangen … in meinem Traum, um … mit der Wasserfrau zu reden.»


  «Was?» Er konnte fühlen, wie Josh ihn anstarrte. «Du bist wieder zu ihr gegangen und hast mit ihr geredet, ohne uns vorher zu fragen?» Ryans Wangen kribbelten, Joshs Wut schlug ihm entgegen wie die Hitze aus einem offenen Herd. «Hast du ihr gesagt, dass wir nicht mehr für sie arbeiten? Bist du deswegen zu ihr gegangen? Das würde ich dir aber nicht raten, weißt du …!»


  «Nein … ich … nicht direkt. Ich …» Ryan schluckte. Er merkte, wie entschuldigend seine Stimme klang und wie seine sorgfältig bereitgelegten Argumente in weinerliche Abwehr zerflossen. «Ich habe ihr nur von dem neuen Wünscher erzählt und ihr gesagt, dass … dass wir für diesen nichts tun können. Ich meine, ich bin nur zu ihr hingegangen, weil ich das Gefühl hatte, dass es sich um einen Notfall handelt.» Er warf Chelle einen hilfesuchenden Blick zu. Sag was, Chelle, sag was … «Du hast ja nicht gehört, was dieser neue Wünscher alles gedacht hat … Da ging es um Blut, und es war kein Witz oder irgendeine Redewendung. Dieser Typ will echt Rache, er will jemanden sterben sehen. Wenn das der Wunsch ist, haben wir ein Problem, oder etwa nicht? Ich meine, die Sache mit dem Vergnügungspark war ein Unfall. Wir wollten nichts kaputt machen. Das ist nicht dasselbe, wie jemandes blutige Rachegelüste zu befriedigen. Ich habe der Wasserfrau gesagt, dass wir das nicht machen können, weil … nun, wir können es ja nicht, oder?»


  Josh lehnte sich nach hinten und stützte sich auf seine Ellbogen. Seine Augenlider flackerten bleich hinter der Sonnenbrille. «Und warum nicht?», fragte er.


  Ryan konnte es in seinem Kopf beinahe knallen hören, wie wenn eine kleine Blase in einer Luftpolsterfolie geknackt wird.


  «Weil … wir das nicht können», blökte er hilflos. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Verzweifelt wandte er sich an Chelle. Er hatte erwartet, dass sie ihm zustimmen würde. Aber Chelle schien ausgerechnet diesen Moment gewählt zu haben, um sich in der Kunst des Schweigens zu üben. Sie hatte die Hände vors Gesicht gelegt und betrachtete ihn mit runden Augen über den Zaun ihrer Finger hinweg.


  «Warum nicht? Bist du niemals auf den Gedanken gekommen, dass derjenige, gegen den der Wunsch gerichtet ist, sein Schicksal vermutlich verdient? Jemand, der solchen Hass auf sich zieht, hat ihn wohl geradezu herausgefordert.» Josh hob Ryans T-Shirt an den Ärmeln hoch und ließ es vor ihm hin und her tanzen. «Quellgeister, klar? Geister flattern nicht einfach nur so herum und seufzen und heulen. Geister können auch Ungerechtigkeiten rächen. Man sagt doch, dass die Geister der Toten oft zurückbleiben, wenn sie noch mit irgendjemandem ein Hühnchen zu rupfen haben, richtig?» Josh grinste wieder und raffte das T-Shirt am Halsausschnitt zusammen. Dann beugte er sich vor und stülpte es Ryan über den Kopf, sodass es in dicken Falten auf seinen Schultern lag. «Das ist doch keine große Sache, Ryan. Reiß dich zusammen. Wir haben jetzt Geld, und für den Transport habe ich auch gesorgt. Wir haben einen Plan, und wir bekommen unsere Kräfte in den Griff. Alles ist bestens.»


  «Nein», sagte Ryan, der sich mit dem T-Shirt um den Hals lächerlich vorkam. «Nein, nichts ist ‹bestens›. Überhaupt nichts. Nichts ist bestens, Josh! Es wird immer schlimmer!» Er starrte auf seine eigenen Hände und merkte, wie verkrampft sie waren. Er hatte die Finger leicht nach innen gerollt, als ob er mit ihnen seine wirbelnden Gedanken packen und festhalten wollte. «Es ist alles falsch. Es … es fühlt sich alles … falsch an.»


  Chelle erstickte ein kleines panisches Kichern, indem sie ihre Finger vor den Mund legte.


  «Zum einen», sagte Ryan, der immer noch auf seine Hände blickte, «glaube ich, dass das, was wir tun, irgendwie grundfalsch ist. Gestern … gestern hat Miss Gossamer mit uns geredet, als ob wir Dämonen wären, die das Leben von Menschen zerstören, und was das Schlimmste ist … sie hat irgendwie recht, finde ich. Will liegt im Krankenhaus, wir haben den Vergnügungspark zerstört und viele Leute um ihre Jobs gebracht und auch noch verletzt und …» Er holte tief Luft. «Donna hat Mr. Punzell gekriegt, aber sie muss ihn anlügen, weil sie … weil sie erpresst wird …»


  «Okay, Ryan.» Josh beugte sich wieder vor. «Ich sage dir mal was: Die Menschen sind blöd. Und sie haben blöde Wünsche. Können wir etwas dafür? Nein, können wir nicht.»


  «Zum anderen», fuhr Ryan hartnäckig fort, «gehen unsere Pläne nicht auf. Ich meine, irgendwie klappt es jedes Mal, aber nicht so, wie wir dachten. Etwas beeinflusst die Dinge, hilft uns irgendwie, auf eine ziemlich verdrehte Art, und ich glaube, es ist die Wasserfrau, die da ihre Finger im Spiel hat. Ich glaube, ich … ich glaube, sie ist … da ist … da ist etwas an ihr, was falsch ist. Etwas, von dem wir noch nichts wissen.»


  «Etwas an ihr ist falsch? Was denn, abgesehen davon, dass sie nicht menschlich ist, dich in deinen Träumen heimsucht und Wasser aus Mund und Augen spuckt? Ach ja, und abgesehen davon, dass sie uns verändert, indem sie uns besondere Kräfte gibt?»


  «Das sind keine besonderen Kräfte», widersprach Ryan mit fester Stimme. «Du behauptest, dass wir lernen würden, sie zu kontrollieren. Aber das bedeutet nicht, dass die Dinge ‹besser› werden, Josh. Dadurch werden sie schlimmer. Ich glaube, wir verändern uns immer weiter.»


  «Na und?», brach es aus Josh heraus. «Und was willst du jetzt machen? Willst du deine Fersen dreimal gegeneinander schlagen und sagen: ‹Ich will das nicht. Mach, dass es weggeht. Ich will nicht mehr mitspielen.› Wie alt bist du? Fünf? Du warst doch derjenige, der ihr erst versprochen hat, dass wir die Wünsche erfüllen! Weißt du das nicht mehr? Also, Ryan, du wirst keinen Rückzieher machen, weil das hier kein Spaziergang ist, sondern harte, schmutzige Arbeit. Und du wirst bei der Stange bleiben, genau wie wir anderen auch.»


  Ryan hatte das Gefühl, dass Josh ihn gegen das Fallgatter in seinem Kopf drückte und versuchte, ihn hindurchzuschieben. Ihm war, als hätte er nicht nur einen einzigen Willen, sondern zwei unterschiedliche. Sein normales Bewusstsein wand sich und suchte eine Möglichkeit, Josh zuzustimmen und ihn zu besänftigen. Aber sein zweiter Wille war das Fallgatter und das bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. Nein, das wird nicht geschehen, wir tun das nicht.


  «Ich meinte nicht nur mich», sagte er leise. «Keiner von uns sollte weitermachen.» Er hob die Hände in dem Bewusstsein, dass er Joshs Geduld an die Grenze trieb, und zog das T-Shirt aus. «Und ich will nicht behaupten, dass ich weiß, was geschieht, wenn wir der Wasserfrau nicht mehr gehorchen. Aber alles ist besser als das hier. Wir schnüffeln in den Leben anderer Leute herum und bringen alles durcheinander.»


  «Ach, und warum ist das plötzlich für dich so ein Problem? Deine Mutter macht das doch andauernd.» Böse blickte Josh in Ryans erschrockenes Gesicht. Das innerliche Reißen, das Ryan immer fühlte, wenn er erlebte, wie hasserfüllt Josh seiner Mutter gegenübertrat, kehrte zurück, stärker als je zuvor. «Das ist doch wohl auch der Grund, warum sich deine Eltern trennen, oder nicht?»


  Ein Rauschen und Wirbeln brach los, wie die Windböe, die ihn im Traum auf der Mauer von Magwhite erfasst hatte. Und dann schlug jemand auf Josh ein. Nicht sehr wirkungsvoll, denn Josh war nach einer Sekunde wieder auf den Beinen, und Ryan fühlte, wie es in seiner Nase stach und sich seine Augen mit Tränen füllten, als Josh den Arm quer über sein Gesicht hieb. Ich war das nicht … wollte er sagen, und Ich habe nicht … Aber, so wurde ihm dann klar, er war das und er hatte, und er versuchte immer noch, Josh zu schlagen, allerdings nur noch schwach, weil der größere Junge jetzt auf seiner Brust kniete. Seine Brille lag irgendwo im Gras. Er wollte aufgeben, wollte sich zusammenrollen, aber aus irgendeinem Grund rammte er trotzdem sein Knie so fest er konnte in Joshs Rücken, während ihn oberhalb der Arme, mit denen er seinen Kopf schützte, der eine oder andere Schlag traf.


  «Ich sag’s dir doch nur zu deinem eigenen Besten», presste Josh immer wieder durch die Zähne. Ryans linkes Ohr verwandelte sich in Feuer, als ihn ein Zufallstreffer erwischte. «Sie werden dich nicht vorwarnen. Weißt du, was sie machen werden? Sie werden dich eines Tages mit zum Einkaufen nehmen und dir ein Computerspiel schenken und mit dir zu McDonald’s gehen, und wenn du glücklich bist und nichts Böses ahnst, dann sagen sie’s dir. Du musst dich darauf einstellen. Sie werden dich nicht vorbereiten.»


  «Josh …» Chelles Stimme war ein eintöniges Quieken irgendwo im Hintergrund. «Josh … Josh … Josh …»


  Abrupt rollte Josh von Ryan weg, und Ryan setzte sich langsam auf. Dann erhob er sich, mit zitternden Beinen und gedemütigt, den Arm immer noch vor dem Gesicht. Er fühlte sich, als ob die Qual jeder Niederlage, die er je bei Prügeleien erlitten hatte, sich zu einem einzigen Schmerz zusammenkrampfte, denn diesmal war es Josh, der ihn erniedrigt hatte.


  «Lass ihn gehen», sagte Josh, als Ryan davontaumelte. Ryan hoffte, dass Chelle ihm trotzdem folgen würde, sodass er ihr in ihr bleiches, scheues Gesicht sagen konnte, was für ein Feigling sie war. Er war doch eigentlich nur deswegen zur Wasserfrau gegangen, weil sie gesagt hatte, sie könne es nicht ertragen, noch mehr Wünsche zu erfüllen. Warum hatte sie kein Wort gesagt?


  Aber sie folgte ihm nicht, und Ryan hatte keine Kraft mehr, deswegen wütend zu sein. Er empfand nur die bleierne Gewissheit, im Stich gelassen worden zu sein.


  Er nahm die Hand von seinem Gesicht. Die Welt vor seinen Augen war verschwommen, aber er konnte schlecht zurückgehen und seine Brille suchen, und seine Handaugen wollte er auf keinen Fall einsetzen. Er stolperte nach Hause, wobei er mit einer Hand an den Mauern entlangtastete. Als er die Hintertür öffnete, warteten seine Eltern schon auf ihn.


  Sie redeten abwechselnd auf ihn ein, um ihm klarzumachen, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Miss Gossamer hatte mit Chelles Eltern geredet. Sie hatte behauptet, gesehen zu haben, wie Chelle und Ryan am Vorabend mit einer Bande viel älterer Jugendlicher vor dem Krankenhaus herumlungerten.


  «Miss Gossamer hat versucht, Chelle umzubringen», sagte Ryan ausdruckslos.


  «Ryan», sagte sein Vater, und in seiner Stimme lag keine Spur seines üblichen Humors.


  «Chelle hatte einen schlimmen Asthmaanfall, und Miss Gossamer hat immer weitergemacht, hat sie geängstigt, um es noch schlimmer zu machen. Ich habe sie hergebracht, weil sie solche Angst hatte heimzugehen.» Vielleicht hätte es überzeugender gewirkt, wenn er Wut und Empörung in seine Stimme gelegt hätte, aber er war viel zu müde dazu.


  «Miss Gossamer meint, sie hätte versucht, Chelle dazu zu bewegen, mit ihr nach Hause zu gehen, dass die Jugendlichen sie aber davon abgehalten hätten», erwiderte Ryans Mutter.


  «Da waren keine Jugendlichen. Es war niemand sonst da.» Ryan setzte sich auf einen Küchenstuhl und berührte die wunde Stelle über seiner Augenbraue. Wider jede Vernunft dachte er, dass all die Jahre, in denen er sich an die Regeln gehalten hatte, eine Bedeutung haben sollten, dass sie ihm nur dieses eine Mal aus der Patsche helfen sollten. Er musste gelassen bleiben, dann war dieses Gespräch schnell vorbei. Er kramte tief in der Vorratskammer seiner Energie und Geduld und fand … nichts. Da war gar nichts.


  «Was ist mit deiner Nase passiert?», fragte seine Mutter plötzlich. Ihre schemenhafte Gestalt kam näher, und dann fühlte er, wie sie sein Kinn anfasste und den Kopf sanft nach hinten neigte. «Wer hat das getan? Waren es die Jugendlichen?»


  «Hört zu, da war sonst niemand!» In Ryans Kopf explodierte etwas, und seine Stimme kam markerschütternd schrill aus seinem Mund. «Sie lügt, klar?!»


  Schockiertes Schweigen.


  «Ryan, ich möchte nicht noch einmal hören, dass du in diesem Ton sprichst, hast du mich verstanden?» Das war sein Vater.


  «Warum denn nicht? Ihr zwei redet doch ständig so! Glaubt ihr vielleicht, dass ich blind oder taub oder blöd bin? Glaubt ihr, ihr würdet mich beschützen, wenn ihr mir nicht die Wahrheit sagt?»


  «Das ist ja wirklich toll. Ganz toll. Jetzt muss ich mich auch noch damit auseinandersetzen, dass du in die Pubertät kommst. Du hast dir ja wahrhaftig eine passende Zeit ausgesucht, um erwachsen zu werden.» Die Stimme von Ryans Mutter zitterte.


  «Weißt du, womit ich klarkommen muss?» Mit mehr, als du je begreifen könntest. «Mit verrückten Frauen vor unserer Tür, die Voodoo-Flüche auf Milchflaschen malen und … und … dass alle sagen, meine Mutter schnüffelt im Müll anderer Leute herum und erzählt schmutzige Einzelheiten. Du … du darfst das nicht tun – du darfst nicht das Leben von anderen Menschen auseinandernehmen, es stehlen und …»


  Er drehte sich um und rannte blind auf die Treppe zu. Hinter ihm brach das mittlerweile wohlbekannte Getöse eines Ehestreits aus. Die Kontinentalplatten prallten wieder einmal aufeinander, mit einer Urkraft, die Felsgestein bis zum Mond schleuderte. Es kam ihm so vor, als ob jedes Mal, wenn seine Füße eine neue Stufe berührten, sich weiße Risse als Beweis seiner Wucht ausbreiteten und die Wände des Glashauses erzitterten. Schimmernder, tödlicher Glasstaub bepuderte die Böden und regnete auf alles herab. Er musste seine geheimen Augen öffnen, um nicht gegen den Türrahmen seines Zimmers zu prallen.


  [image: image]


  Als Ryan viel später erwachte, registrierte er verdattert, dass er völlig angekleidet auf seinem Bett lag. Es kam ihm unglaublich vor, dass er nach all dem Schrecklichen, was geschehen war, sich einfach hatte hinlegen und einschlafen können.


  Nachdem er sich mühsam die Kontaktlinsen eingesetzt hatte, ging er die Treppe hinunter. Ihm war kalt, als ob das Glashaus, das unter seinem vertrauten Heim lauerte, nicht nur erschüttert worden wäre, sondern Löcher bekommen hätte – unsichtbare, zerklüftete Löcher, durch die der Wind pfiff. Er war beinahe überrascht, als er ins Wohnzimmer trat und alles an seinem Platz war. Irgendwie hatte er mit einem Trümmerfeld gerechnet.


  Als ihm klar wurde, dass er allein im Haus war, empfand er Erleichterung, aber auch eine gewisse Ratlosigkeit. Nach allem, was er gesagt hatte, wusste er nicht, ob seine Mutter ihn tadeln würde, ob sie verletzt war oder kühl oder schlecht gelaunt, aber er hatte zumindest damit gerechnet, dass sie anwesend sein würde.


  Auf dem Küchentisch lag ein kleines Paket, in Luftpolsterfolie eingewickelt, und darauf ein Zettel: «Das wurde gegen Mittag durch den Briefschlitz geschoben. Mum xx.»


  Die beiden Kreuze waren mit einem anderen Kugelschreiber gemacht worden. Ryan vermutete, dass seine Mutter schon halb zur Tür hinaus war, die Laptop-Tasche in der Hand, umkehrte und ihrer Nachricht die beiden Küsse hinzufügte. Oder vielleicht war der erste Kugelschreiber leer gewesen. Er öffnete das Päckchen. Darin lag seine Brille, ein bisschen verschmutzt, aber heil. Er hoffte, dass Josh sie eingeworfen hatte, weil das bedeuten würde, dass sie auf irgendeine Art noch Freunde waren. Wenn die Brille von Chelle kam, war es nichts weiter als eine lahme Entschuldigung.


  Er holte sich eine Schüssel und öffnete den Küchenschrank mit den Vorräten. Nachdem er das Ende der Welt erlebt hatte, war es ein merkwürdiges Gefühl, dort – wie üblich – eine Schachtel Cornflakes vorzufinden. Merkwürdig, aber tröstlich.


  «Sie irren sich, und ich habe recht», erklärte Ryan den schwabbeligen Flocken auf seinem Löffel. Das klang ebenfalls merkwürdig. «Sie irren sich, und ich habe recht.» Merkwürdig, aber stärkend.


  «Der Spruch ist unter Kids in deinem Alter äußerst beliebt, hab ich gehört.» Ryan hatte nicht bemerkt, dass sein Vater in die Küche gekommen war.


  «Du warst auch mal so alt wie ich», platzte Ryan heraus.


  «Es gibt Leute, die das behaupten, aber es hat sich noch niemand gefunden, der es auch beweisen konnte.» Ryans Vater blieb im Türrahmen stehen. Er betrachtete seinen Sohn, als ob es sich um eine scharfe Bombe handelte. «Ryan, willst du über das reden, was pass...»


  «Nein … vielleicht. Vielleicht, wenn Mum zurückkommt.»


  Ryans Mutter wäre mit erhobener Lanze in die Diskussion gestürmt, aber sie war nicht da.


  Wo ist sie?, wollte Ryan fragen. Ist sie für immer weggegangen? Ist sie böse auf mich? Bist du böse auf mich? Hat Miss Gossamer sonst noch etwas gesagt?


  «Darf ich in die Bibliothek gehen?», fragte er stattdessen.


  «Ja.» Ryans Vater strich sich halb erleichtert, halb enttäuscht das Haar zurück.


  Mit einem Gefühl der Sicherheit trat Ryan durch die schweren Türen der Eastgate Bibliothek. Es war, als würde er nach Hause kommen. Wenn es ihm irgendwo möglich war, klar zu denken, dann hier. Die Bibliothek war noch nie zu Glas geworden. Noch nie waren Wortgefechte wie Wirbelstürme durch die Gänge gefegt, hatten Standardwerke über Geschichte gemeinsam mit Kriminalromanen und religiösen Abhandlungen aus den Regalen geschleudert.


  Erst als er am Empfangstisch vorbeiging, erinnerte er sich daran, dass er bei seinem letzten Besuch hier in Ungnade gefallen war. Er warf Mrs. Corbett, der Bibliothekarin, einen unsicheren Blick zu, aber zu seiner Überraschung lächelte sie ihn freundlich an, wie immer. Vielleicht waren seine jüngsten Vergehen und Wutausbrüche für niemanden wirklich von Bedeutung.


  Er zuckte zusammen, als er sah, dass die Abteilung «Regionales» mit Werbeblättchen für das Crook’s Baddock-Festival überschwemmt war. Dieses Festival läutete das Ende des Sommers ein, kurz bevor die Ferien vorbei waren. Er musste daran denken, dass das neue Schuljahr schon in gut einer Woche begann.


  Er fuhr mit den Fingern über die Aufkleber auf den Regalen aus Walnussholz und dachte an Josh, der hatte wissen wollen, ob es hier eine holistische Hippie-Abteilung gab. Und wenn er herausfinden wollte, was mit Magwhite nicht stimmte, war es genau das, was er brauchte.


  Der größte Teil der Volkskunde-Bücher war allgemeiner Natur; es gab Bücher über irische Elfenlegenden, Vampire und Geistergeschichten. Einige Bücher verfügten über Register, und so blätterte er zu den letzten Seiten und suchte nach «Brunnen», «Quelle» und «Wassergeist».


  Bei den meisten Wasserdämonen oder im Wasser lebenden Ungeheuern schien es sich um riesige Seeschlangen zu handeln oder «monströse Lindwürmer», die in großen Seen hausten, aber in einem Buch gab es auch Erzählungen über Geschöpfe, die Brunnen oder Quellen bewohnten. Mit Namen wie Huzzelbuzzel, die schöne Lau oder die raue Else bedacht, lauerten sie unter der Wasseroberfläche und warteten nur darauf, unvorsichtige Kinder oder junge Männer, die sie mit ihrem Flüstern in den Weiden angelockt hatten, in die Tiefe zu ziehen. In dem Buch wurde behauptet, dass diese Geschichten wahrscheinlich von Eltern erfunden worden seien, die verhindern wollten, dass ihre Kinder zu nah am Wasser spielten. Ryan war sich da nicht so sicher.


  Ein anderes Buch, in dem Brunnen und Quellen erwähnt wurden, widmete sich den angelsächsischen und mittelalterlichen Heiligenlegenden. Es gab eine lange Liste von Quellen, die man Heiligen zuschrieb, wobei Ryan mit den meisten Namen nichts anfangen konnte.


  Er überflog die Liste ohne großes Interesse, bis ihm auffiel, dass ein Brunnen, der mit der heiligen Bridget in Verbindung gebracht wurde, sich in einem Dorf in Cornwall befand, dessen Name ihm vertraut vorkam. Er zog noch einmal das erste Buch über Brunnen zu Rate und fand wiederum den Namen des Dorfes, wo ein Brunnen von einem berüchtigten weiblichen Dämon mit dem Namen Mutter Lederzunge heimgesucht wurde. Er schob die beiden Berichte in Gedanken hin und her wie zwei Legosteine und versuchte herauszufinden, wie sie zusammenpassten. War es möglich, dass es in demselben Ort zwei Brunnen gab? Und wenn nicht, wie war dann Mutter Lederzunge zur heiligen Bridget geworden?


  Ryan ging mit den beiden Büchern zum Ausleihschalter. Er fühlte sich enttäuscht. Aber was hatte er denn erwartet? Ein Buch mit dem Titel Der Angriff der Wasserfrau – eine detaillierte Abhandlung über die unheimlichen Begebenheiten in Magwhite?


  «Mrs. Corbett, was stimmt eigentlich mit Magwhite nicht?», erkundigte er sich spontan. Die Bibliothekarin, die ein solches Gesprächsthema wohl nicht von ihm erwartet hatte, wirkte etwas verwirrt. «Ich habe mich nur gefragt, ob dort irgendetwas Bestimmtes los ist, weil unsere Eltern nicht wollen, dass wir dorthin gehen.»


  «Nun ja, bei einer Flut vor einigen Jahrhunderten haben dort viele Menschen ihr Leben verloren», sagte Mrs. Corbett nach kurzem Nachdenken, «aber ich glaube nicht, dass es das ist, was eure Eltern beunruhigt. Ach ja, da gibt es natürlich diese alte Geschichte mit dem Quellen-Kult …» Ein Atemzug verfing sich in Ryans Kehle und zitterte vor Aufregung, als Mrs. Corbett ihm den Titel eines Buchs auf ein Stück Papier schrieb. «Schau dir das mal an. Da könnte etwas darüber drinstehen.»


  «Ist das in der Abteilung Religion?»


  Mrs. Corbett schüttelte den Kopf.


  «Wahre Kriminalfälle», sagte sie und wies ihm den Weg.


  Es handelte sich um ein dünnes, zerfleddertes Taschenbuch mit dem Titel Butzemann und Kinderschreck – Fantasie oder Wirklichkeit? Es hatte zehn kurze Kapitel, die sich jeweils mit einem anderen berühmten Kriminellen oder einer Bande beschäftigten, die zu ihrer Zeit das Land in Angst und Schrecken versetzt hatten. Da gab es einen Schuster, der im 19. Jahrhundert als alte Hausiererin verkleidet in einsamen Gassen lauerte, wo er sich an junge Mädchen heranschleichen konnte. In einem anderen Kapitel ging es um eine Bande, die in den Vierzigerjahren des 20. Jahrhunderts einen Briefträger wegen seines Sacks mit Weihnachtspost umbrachte. Und dann, in den Fünfzigerjahren, passierte etwas in Magwhite. Etwas, das mit der Quelle zu tun hatte.


  Es war die Geschichte eines tragischen Justizirrtums. In einem der Kanäle von Magwhite hatte man die Leiche eines Babys gefunden, eines kleinen Mädchens. Verschiedene Zeugen erinnerten sich, dass sie am Abend zuvor ein Mädchen, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, mit einem Ausdruck der Verzweiflung über einen der Wege am Ufer hatten laufen sehen. Als die junge Frau identifiziert wurde, gab sie widerstrebend zu, dass das Kind ihr gehörte und dass sie und ihre Tante die Sache geheim gehalten hatten, weil sie unverheiratet war. Alle verdächtigten das Mädchen und die Tante, das Baby getötet zu haben, um den guten Ruf der Familie zu bewahren, aber das Mädchen beharrte darauf, dass sie tagelang von einer Gruppe von «Hexenmännern» verfolgt worden war, die schließlich das Baby gestohlen hätten, und dass sie am Kanal entlanggerannt sei, weil sie ihr Kind gesucht habe.


  Ihre Geschichten von den «Hexenmännern» taugten nicht dazu, sie von dem Verdacht zu entlasten. Der eine, so behauptete sie, habe ihre Gedanken lesen können und sie zu aller Spott und Hohn laut ausgesprochen. Der andere habe ihr mithilfe von Eiterbeulen nachspioniert. Sie war schon verhaftet worden, als sich der Besitzer eines Hausbootes bei der Polizei meldete und aussagte, dass er an dem Tag, an dem der Mord begangen worden war, drei Männer auf dem Weg gesehen habe, die ein Baby bei sich gehabt hatten. Bei den dreien fand man schließlich etliche Fotos der bedauernswerten jungen Mutter und des Kindes. Als man sie verhörte, gab einer der Beschuldigten die Tat zu, behauptete aber, von der Wasserfrau der Quelle der heiligen Margarete dazu gezwungen worden zu sein. Die Polizei kam zu dem Schluss, dass die drei Männer sich zu einem merkwürdigen religiösen Kult zusammengetan und das Baby in einer schwarzen Messe geopfert hatten. Alle drei wurden schuldig gesprochen, allerdings für unzurechnungsfähig erklärt. Nach ihrer Verhaftung wurde ihr Wahnsinn immer augenfälliger, und innerhalb von zwei Jahren, nachdem man sie in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen hatte, hatten alle drei Mittel und Wege gefunden, sich das Leben zu nehmen.


  Ryan war übel. Unterschwellig hatte er sich die ganze Zeit gefragt, wie es kam, dass noch nie zuvor irgendjemand Münzen gestohlen hatte. Jetzt wusste er, dass es doch jemand getan hatte. Es hatte schon früher «Quellgeister» gegeben. Vielleicht hatten auch sie anfangs den Wünschern Motorräder oder neue Freunde verschafft, und irgendwann hatten sie dann ein Baby umgebracht. Sie hatten sich eingeredet, keine andere Wahl zu haben. Vielleicht hatten sie tatsächlich keine andere Wahl gehabt. Denn was war geschehen, nachdem sie eingesperrt worden waren und nicht mehr die Befehle der Wasserfrau befolgen konnten? Falls sie noch nicht verrückt gewesen waren, als man sie in die Anstalt einwies, mussten sie – das konnte Ryan sich nur zu gut vorstellen – innerhalb kürzester Zeit den Verstand verloren haben, wenn ihnen immer wieder eine wütende Wasserfrau erschien, die sie aus ihrem Haferbrei heraus oder von den beschlagenen Fliesen im Duschraum anfauchte und von ihnen die unmöglich gewordene Erfüllung ihrer Aufgaben verlangte.


  Am Ende des Kapitels gab es einen Hinweis auf ein anderes Buch, in dem die Geschichte offensichtlich noch detaillierter behandelt wurde.


  «Mrs. Corbett, haben Sie das Buch Gangster, Grabräuber und Geisteskranke: Die dunkle Seite von Guildley? Ich kann es in der Abteilung ‹Wahre Kriminalfälle› nicht finden.»


  «Ja, das haben wir, aber ich finde, das ist nicht die geeignete Lektüre für einen Jungen in deinem Alter … Ah!» Mrs. Corbett spähte auf ihren Bildschirm und dann zu Ryan. «Es scheint, als ob deine Mutter es hätte. Und zwar seit … vier Jahren!»


  «Oh … ähm, sie weiß wahrscheinlich gar nicht mehr, dass es nicht ihr gehört», murmelte Ryan.


  «Ach, dann sei doch bitte so nett und erinnere sie daran.» Mrs. Corbett seufzte verärgert auf und warf Ryan gleich darauf ein kleines Lächeln zu, um ihm zu zeigen, dass sie nicht auf ihn böse war.


  «Ähm …» Ryan zögerte im Türrahmen. «Mrs. Corbett, Sie erinnern sich nicht zufällig daran, wie dick das Buch war, oder?»


  Zu Hause durchforstete er sämtliche Regale, aber Gangster, Grabräuber und Geisteskranke konnte er nirgends finden. Mrs. Corbett hatte ihm gesagt, das Buch sei etwa sechs Zentimeter dick und dreißig Zentimeter hoch. Als es die Bibliothek verließ, hatte es einen schwarzbraunen Schutzumschlag getragen, aber das war keine Hilfe, denn Ryan war sich ziemlich sicher, dass dieser Schutzumschlag längst ein anderes Buch umfasste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Stuhl von einem Zimmer ins nächste zu schleppen und alle Bücher der richtigen Größe aus den Regalen zu ziehen, sie auf dem Küchentisch aufzustapeln und von den Schutzumschlägen zu befreien.


  Irgendwann betrat Ryans Vater die Küche und schaute seinem Sohn eine Weile mit hochgezogenen Augenbrauen zu. Dann verschwand er wortlos wieder. Nach ein paar Stunden vergeblicher Suche gab Ryan es auf. Das Buch blieb verschollen.


  Den ganzen Nachmittag lang spielte er mit dem Gedanken, Josh und Chelle anzurufen und ihnen zu erzählen, was er herausgefunden hatte, aber seine Fantasie gaukelte ihm immer wieder Begegnungen vor, bei denen er sich die Nase an der harten Barrikade von Joshs höhnischer Feindseligkeit blutig schlug. Er wollte lieber damit warten, bis er etwas Nützliches zu bieten hatte, eine Alternative, wie man der Wasserfrau dienen konnte, ohne seinen Verstand zu verlieren …


  Später, als Ryan in seinem Zimmer war, klingelte das Telefon. Ryan vermutete, dass seine Mutter die Anruferin war, und schlich zum Treppenabsatz, um zu lauschen.


  «Ob er immer noch verrücktspielt?» Die Stimme seines Vaters. «Nun ja, so könnte man es vermutlich nennen. Heute Nachmittag hat er wie verrückt unsere Bibliothek durchwühlt, um für seine Hausaufgaben zu recherchieren. Und heute Abend hat er in einem Anfall von ungezügelter Rage und wilder Rebellion unsere Regale aufgeräumt und die passenden Schutzumschläge um die Bücher gelegt.»


  Pause.


  «Ich hoffe, Mr. Paladine weiß deine besondere Aufmerksamkeit für seine Person zu schätzen.» Pause. «Tja, wenn nicht, dann … wie bitte?» Pause. «Nein, er will nicht, oder besser gesagt, er will erst dann, wenn du wieder da bist. Weißt du zufällig, wann das sein wird?» Pause. «Ich muss morgen Abend in London sein, also … ja, bitte versuche es.»


  Ryan wartete, bis sein Vater das Gespräch beendet hatte. Dann huschte er wieder in sein Zimmer und umklammerte sein Kopfkissen. Seine Mutter war nicht für immer weggegangen. Sie würde zurückkommen.


  Am nächsten Morgen sah die Welt nicht mehr ganz so düster aus. Ryan ließ sich von seinem Vater zur Bibliothek fahren. Nachdem er eine halbe Stunde lang in der Volkskunde-Abteilung gestöbert hatte, verließ er die Bibliothek wieder und nahm den Bus nach Whelmford. Er hatte Carrie ein Versprechen gegeben.


  Als er am Ufer des Flusses entlangging, fühlte er wieder eine merkwürdige Ruhe über sich kommen, trotz des tief hängenden grauen Himmels und der drückenden Schwüle. War er hierhergekommen, um Carrie zu helfen oder um eine Zeit lang bei ihr Zuflucht vor der Welt da draußen zu suchen?


  Zu seiner Überraschung fand er das Tor schon zu großen Teilen vom grünen Dickicht befreit. Er konnte nun deutlich den Weg erkennen, der sich durch einen langen, schmalen Garten zu dem Backsteinhäuschen schlängelte.


  «Ryan!» Carrie schien ihrerseits überrascht, ihn zu sehen. Sie raffte einige am Boden liegende Ranken zusammen und stopfte sie in eine große Mülltonne. «Ich habe nicht mit dir gerechnet. Dein Freund meinte, du könntest nicht kommen – wir haben schon die meiste Arbeit erledigt. Aber komm doch rein! Wir wollten gerade Tee trinken.»


  Ryans Herz wurde schwer. Sein Traum von einer Zuflucht zerplatzte wie eine Seifenblase. Die dicken Mauern des Häuschens waren eingenommen worden und der Eroberer war bereits ins Innere vorgedrungen. Ryan folgte Carrie über einen kleinen, bunt gepflasterten Pfad, der erst kürzlich vom Moos befreit worden war, und durch eine angeschimmelte Terrassentür ins Haus.


  Josh stand mit hochgerollten Ärmeln vor einem klapprig aussehenden Servierwagen und goss Tee in zwei angeschlagene Porzellanbecher. In einem davon war offensichtlich irgendwann einmal Farbe angemischt worden. Josh schaute hoch und Ryan sah, dass er sogar in dem dämmrigen Zimmer seine Sonnenbrille trug.


  Das Wohnzimmer schien ein Flüchtlingscamp für alle möglichen Möbelstücke zu sein, einige teuer und kostbar, andere billig und schäbig. Ein paar Sachen waren mit Klebeband notdürftig geflickt. Auf den meisten Oberflächen stapelten sich Kästchen, Uhren, Vasen, Gipsbüsten, Musikboxen aus den 1950ern und Bilderrahmen. Es sah ganz so aus, als hätte auf dem Dachboden eines alten Hauses eine Rebellion stattgefunden und die Gegenstände hätten nun das Wohnzimmer eingenommen.


  «Schau mal, wer es doch noch geschafft hat!» Carrie verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ganz plötzlich dünn und wässrig wurde, als ob jemand sie traurig gemacht hätte. Josh und Ryan zusammen zu sehen schien sie aus irgendeinem Grund nervös zu machen. «Ich hole noch einen Becher und noch etwas Zitronenauflauf … nur gut, dass ich so viel davon gemacht habe.»


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, herrschte ein unbehagliches Schweigen. Josh starrte in seinen Becher und schaufelte mit einem winzigen Löffel mit Porzellangriff haufenweise Zucker in seinen Tee. Nach einer Weile dachte Ryan, dass Josh wohl beschlossen hatte, so zu tun, als wäre er allein hier.


  «Sie ist irgendwie komisch, findest du nicht?», murmelte Josh schließlich, aber es klang eher so, als ob er mit sich selbst reden würde.


  «Es sieht so aus, als ob sie nicht an Menschen gewöhnt sei. Anfangs geht es ganz gut, aber nach einer Weile fällt ihr dann wieder ein, warum sie sich vor ihnen ängstigt», sagte Ryan und verstummte dann. Mit Josh konnte und wollte er über die Probleme der Wünscher nicht mehr reden. «Wie … wie geht’s denn so?», fragte er stattdessen.


  «Gut.» Josh rührte langsam in seinem Tee. «Wir sind gestern in Magwhite herumgefahren und haben die Gedanken von ein paar neuen Wünschern aufgeschnappt. Einer von ihnen will, dass seine Freundin zur Verkaufsleiterin in einem Schuhladen befördert wird, und ein anderer ist etwa sieben Jahre alt und hat ein Faible für Roboter-Spielzeug. Ich habe Donna losgeschickt, um ihm so ein Ding zu kaufen. Dann waren wir bei dir in der Nähe und haben wieder diese Rachegedanken aufgefangen. Aber diesmal hat der Wünscher, glaube ich, Zutaten für ein Rezept eingekauft, weil er die ganze Zeit an Milch und so ein Zeug gedacht hat. Und irgendetwas über ‹am besten mit Teelöffeln›.»


  Vielleicht, dachte Ryan, hatten Josh und Chelle ihn nie gebraucht. Vielleicht hatte er sie sogar eher behindert.


  «Ehrlich gesagt geht mir Chelle ein bisschen auf die Nerven», sagte Josh, als ob er Ryans Gedanken gelesen hätte. Er hob den Kopf und schaute Ryan an. «Wenn wir zu dritt sind …» Er zuckte mit den Schultern, rümpfte die Nase und rührte immer noch den Zucker um, der sich allerdings schon längst im Tee aufgelöst hatte. «Es ist wie … wie Krautsalat. Es ist okay, es hat nicht viel Geschmack, es ist so ein Zeug, das man als Beilage zu dem bekommt, was man wirklich haben will. Man kann es essen oder an den Rand des Tellers schieben. Aber man setzt sich doch niemals an den Tisch und denkt: ‹Hmm! Ich weiß, ich bestelle mir jetzt einen großen Krautsalat!› Chelle ist Krautsalat.»


  Unwillkürlich verspürte Ryan ein warmes Gefühl von Stolz in der Magengegend. Ihm wurde plötzlich klar, dass er unterschwellig immer gehofft hatte, er sei der Mensch, an dessen Gesellschaft Josh am meisten gelegen war, und dass Chelle mehr oder weniger nur geduldet wurde. Aber gleichzeitig erkannte er jetzt, da Josh seine Hoffnung bestätigt hatte, die abgrundtiefe Hässlichkeit dieses Gedankens. Die strahlende Freude in seinem Inneren versickerte.


  Ryan hatte gehofft, dass sein Held die magischen Worte finden würde, die den Abgrund zwischen ihnen überbrücken würden. Aber das war es nicht gewesen.


  «Also gut, Waffenstillstand.» Josh schniefte und redete, als ob ihn dieses Angebot große Überwindung kosten würde. «Ich erkläre diesen Tisch zum Anti-Schmoll-Gebiet. Also, ich habe so ein T-Shirt in deiner Größe. Wir fahren heute Abend bei dir vorbei. Wenn du aufgehört hast, dich so anzustellen, holen wir dich ab.»


  «Ich kann nicht», log Ryan. «Mein Dad hat Karten fürs Theater besorgt.»


  Josh biss sich auf die Lippen, schob einen Finger hinter das Glas seiner Sonnenbrille und rieb sich das Auge. Ryan glaubte, ein paar der Uhren im Wohnzimmer stocken und dann heftig klappern zu hören.


  «Da bin ich wieder.» Carrie trat mit einem Tablett ins Zimmer. «Ich habe auch noch Vanillesoße gemacht.»


  Die Vanillesoße war auf den Auflauf gegossen worden, um die angebrannten Stellen zu kaschieren. Ryan steckte den Löffel in die Soße, aber als sie von dem Metall abrutschte, musste er an das merkwürdig flüssige Moos in seinem Traum von Magwhite denken. Plötzlich war ihm, als ob sie in einem dunklen Geäst aus Kamerastativen, Hirschgeweihen, Spazierstöcken und Hutständern hocken würden, als ob der Wald von Magwhite so unbemerkt wie ein Dunst in dieses Haus eingedrungen wäre. Er schaute auf und sah, dass Josh ihn anlächelte.


  Wir spielen ein Spiel, und sie hat keine Ahnung davon, sagte ihm dieses Lächeln. Das ist lustig, nicht?


  «Sie haben die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt, die Sie angefangen haben, während wir das Gestrüpp zurückschnitten», sagte Josh.


  «Ach, das!» Carrie lachte. Dann erschien wieder jenes dünne, unglückliche Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie warf Ryan einen entschuldigenden Blick zu. «Josh hat mir gerade erzählt, dass er einmal in den Magwhite-Brunnen geklettert ist, weil er kein Geld für die Busfahrkarte hatte. Und ich habe ihn gefragt, ob er dort einen Ring gefunden hat.»


  «Sie hat mir erzählt, dass sie ihn einmal dort hineingeworfen hat, mit Absicht», warf Josh ein, «aber sie hat mir nicht verraten, was sie sich gewünscht hat. Na, kommen Sie, Sie haben sich doch bestimmt etwas gewünscht!»


  «Der Ring war … nun, es war ein Verlobungsring.» Geistesabwesend schabte Carrie die Vanillesoße von dem Pudding und legte die verbrannte Kruste frei. «Und als mein … Verlobter … nicht mehr … verlobt sein wollte, da habe ich den Ring in den Brunnen geworfen.»


  «Dann haben Sie sich also nichts gewünscht!» Ryan empfand eine Welle der Erleichterung.


  «Oh doch.» Carrie zog eine kleine, reumütige Grimasse.


  «Wahrscheinlich ein großer, wichtiger Wunsch», murmelte Josh ermutigend.


  «Sagen Sie nichts», mischte sich Ryan rasch ein und merkte, wie er rot wurde. «Wenn Sie ihn verraten, dann … geht er nicht in Erfüllung.»


  «Ach, das ist schon in Ordnung. Ich will ja gar nicht mehr, dass er in Erfüllung geht.» Carrie zwickte sich in den Ansatz ihres Ringfingers, als ob sie prüfen wollte, ob der Ring vielleicht auf magische Weise an ihren Finger zurückgekehrt war. «Vielleicht werdet ihr das nicht begreifen, aber … ich kann weite Räume und offenes Land nicht ertragen. Das fing an, als meine Eltern starben, und es wurde immer schlimmer und schlimmer, bis ich es kaum noch schaffte, aus dem Haus zu gehen.


  Dann habe ich jemanden kennengelernt, der mich zu mögen schien, und da fühlte ich mich sicher. Es war seit Jahren das erste Mal, dass ich ausgehen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass mir die Häuser auf den Kopf fallen würden oder dass ich nach oben in den Himmel stürzen würde. Ihn an meiner Seite zu haben war, als hätte ich ein unsichtbares Dach, das ich mit mir herumtragen konnte. Wir verlobten uns. Und dann überlegte er es sich anders und zog nach Arizona – dorthin, wo die Welt am flachsten und am weitesten ist. Als ob er absichtlich einen Ort gewählt hätte, an den ich ihm nicht folgen konnte.


  Na ja, und danach kamen all meine Ängste wieder zurück, nur viel, viel schlimmer. Alles um mich herum war furchterregend und schmerzvoll. Ich konnte keine Menschen mehr ertragen, nicht einmal die netten. Ich konnte keine Stimmen ertragen, keine Gerüche, keinen Verkehrslärm; der Anblick von Gebäuden machte mir Angst. Es gab nichts, was es wert war, den Schmerz auszuhalten, den es mir bereitete, mein Haus zu verlassen. Und so ging ich nirgends mehr hin. Schließlich habe ich auch meine Tür abgeschafft, damit niemand mehr klopfen und um Einlass bitten konnte.»


  Ryan hatte das Gefühl, als öffne sie vorsichtig ihre Hand und zeige ihnen ihre Seele, so weich und verwundbar wie ein Küken. Dies mitzuerleben war entsetzlich.


  «Sie müssen uns nichts davon erzählen», sagte er, und in seiner Stimme lag ein kaum verhohlenes Flehen.


  «Es sei denn, Sie fühlen sich danach besser», setzte Josh rasch hinzu.


  «Ich habe mir damals gewünscht, dass die Welt da draußen einfach weggehen und mich in Ruhe lassen würde. Tja, und genau das geschah. Die Welt konnte nicht herein, und ich ertrug es nicht, nach draußen zu gehen. Aber das ist jetzt Jahre her, und nun werde ich eine neue Tür einsetzen lassen. Ich habe sie aus einem Katalog ausgesucht – sie ist rot. Und schaut her! Hier stehe ich und habe Gäste, zum ersten Mal seit zwei Jahren!» Plötzlich grinste sie. «Ich denke doch, dass ich das Recht habe, meinen eigenen Wunsch zurückzunehmen, oder nicht?»


  Ryan machte den Mund auf, aber sein Vorrat an Antworten war erschöpft.


  Josh lächelte immer noch. Die Knöchel seiner Hand, mit der er den Becher hielt, waren gartengrün, und Ryan musste an die kupfergrünen Finger der thronenden Gestalt aus seinem Traum denken.
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  Ryan lehnte Joshs Angebot ab, in Donnas Wagen nach Hause gefahren zu werden. Als er von Carries Haus wegging, merkte er, dass er zitterte. Er hatte gerade seinen besten Freund getroffen, aber er fühlte sich, als wäre er zu einem Duell herausgefordert worden.


  Was für ein Ring, Josh? Was für ein verdammter Ring?


  Chelle schnappte die Gedanken von Wünschern auf, deren Wunschmünzen sie gestohlen hatten. Sie hatte Carries Gedanken laut und deutlich gehört, daran gab es keinen Zweifel. Aber in der schmutzig-schwarzen Masse aus Münzen und Schlamm, die Josh ihnen gezeigt hatte, nachdem er wieder aus dem Brunnen geklettert war, hatte kein Ring gelegen.


  Ryan fuhr mit dem Bus zurück nach Guildley und musste rennen, um wieder in der Bibliothek zu sein, wenn sein Vater ihn abholen kam. Während sie gemeinsam heimfuhren, schien es in den Straßen vor herrenlosen Einkaufswagen und Müll nur so zu wimmeln. Ein Stiefelpaar, an den Schnürsenkeln zusammengebunden, hing über einem Telefondraht, und Ryan hatte kurz das Bild vor Augen, wie sie sich eigenständig an ihren Schnürsenkeln nach oben zogen, um ihn ausspionieren zu können.


  «Ryan … ich muss heute Abend gegen sieben Uhr nach London fahren. Deine Mutter meint, dass sie spätestens um neun wieder zu Hause ist. Kommst du in der Zwischenzeit allein klar?»


  Ryan sah eine Zukunft vor Augen, in der seine Eltern ihr Kommen und Gehen so organisierten, dass sie einander immer verpassten, und ihn in diesem behutsamen, leidenschaftslosen Ton fragten, ob es ihm etwas ausmachte. Er antwortete mit einem Achselzucken.


  Beim Abendessen starrte Ryans Vater aus dem Fenster, während Ryan in seiner Soße rührte. Draußen verwandelte sich der Himmel in gelbes Papier, in einen Glashaus-Himmel, und niemand schien etwas zu bemerken.


  Es wird Regen geben. Der Regen wird die Brombeeren verderben. Er hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke gekommen war.


  Im selben Moment erinnerte er sich an einen Tag, als er mit Josh und Chelle Brombeeren gesammelt hatte. Der Regen hatte die Beeren aufquellen lassen und sie hatten fade geschmeckt. Eine Spinne war über Chelles Brombeeren gelaufen, und Josh hatte gewartet, bis sie die meisten davon gegessen hatte, bevor er ihr davon erzählte.


  «Warum hast du mir das nicht gesagt?», hatte sie gejammert und angeekelt das Gesicht verzogen. Irgendwann war Josh ihr Geheule leid gewesen.


  «Hör zu, du Dummkopf, es ist okay, es ist … Ryan, sag ihr, warum es nicht schlimm ist.»


  Ryan hatte sich den Kopf zerbrochen. «Weil … Spinnen sehr saubere Beine und Füße haben. Sie … sie machen sie an ihren Netzen sauber.» Das reichte schon. Chelle hatte ihn vertrauensvoll angeblickt und erleichtert den Rest ihrer Brombeeren gegessen.


  Wenn er jetzt an die Szene zurückdachte, war sich Ryan sicher, dass Chelle, wenn sie als Einzige die Spinne gesehen hätte, ihre Brombeeren in aller Ruhe verspeist hätte. Es war die Art, wie Josh darüber geredet hatte – als ob sie schmutzig und widerlich wären –, was bei ihr Ekel und Abscheu hervorgerufen hatte. Die arme Chelle wartete immer darauf, welche Gedanken oder Gefühle man ihr erlaubte. Kein Wunder, dass sie sich zurückgehalten hatte, als Ryan und Josh sich gestritten hatten.


  Ryan konnte sich Chelle in einer Auseinandersetzung mit Josh nicht vorstellen, aber selbst wenn es irgendwann einmal dazu gekommen wäre – hätte er sich auf ihre Seite geschlagen?


  Nein, antwortete sein Gewissen.


  Ich bin nicht besser als Chelle, dachte er.


  Nein, du bist schlimmer, erklärte ihm sein Gewissen. Du bist genauso schlimm wie Josh. Du tust so, als wärest du ihr Freund, und dann behandelst du sie wie Krautsalat.


  Nachdem Ryans Vater seine Tasche für die Hotelübernachtung gepackt hatte und weggefahren war, kam Ryan das Haus dunkel und leer vor. Er schaltete das Radio in der Küche ein, aber auch das verschaffte ihm kein besseres Gefühl. Der Klang war zu nackt, zu aufdringlich. Jemand oder etwas würde es hören und wissen, wo er zu finden war. Er schaltete die Musik wieder aus.


  Sechs Zentimeter dick und dreißig Zentimeter hoch. Noch einmal durchkämmte Ryan die Bücherregale auf der Suche nach Gangster, Grabräuber und Geisteskranke, aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Das dicke gelbe Papier des Himmels zerriss unter Blitz und Donner, und vor dem Fenster wurde das Gras von einem Wolkenbruch platt gedrückt. Der Regen war so heftig, dass Hecken und Grashalme zitterten und zuckten, als würden sie mit getrockneten Erbsen beschossen.


  Die ganze Zeit musste er an Carries zerbrechliches, aber entschlossenes Lächeln denken, als sie davon sprach, ihren Wunsch zurückzunehmen. Würde die Wasserfrau dies gestatten?


  Nicht rückgängig. Wollten verletzt werden. Wollten unglücklich sein.


  Nicht rückgängig.


  Die Wasserfrau kümmerte es nicht, ob die Wünsche der Menschen töricht waren oder später von ihnen bereut wurden. Ich wünschte, dass die Welt da draußen einfach weggehen und mich in Ruhe lassen würde.


  Es mochte Mittel und Wege geben, eine Welt verschwinden zu lassen, aber ihm fielen keine ein, die er anwenden wollte.


  Regen. Regen. Tropfende Plakatwände und glitzernde Einkaufswagen und Brombeeren, so aufgebläht wie Luftballons. Regen mit dem Brüllen einer Flutwelle. Und dann ein Geräusch im Regen, ein scharfes Tap-Tap-Tap.


  Er schaute dorthin, wo das Geräusch herkam, und sah, was er zu sehen erwartet hatte: ein bleiches Gesicht mit einem dunkler werdenden Rahmen aus Haaren, das ihn durch das Wohnzimmerfenster anblickte. Ryan rannte zur Haustür und riss sie auf.


  Chelle saugte an ihrem Inhalator, um wieder Luft zu bekommen. Sie trug keinen Mantel; Rock und T-Shirt waren an einer Körperseite klatschnass, als ob ein vorbeifahrendes Auto einen Schwall Wasser auf sie gespritzt hätte. Auf ihren Oberschenkeln prangten Tigerstreifen aus Dreck. Ryan holte ein Handtuch und reichte es ihr. Sie wickelte sich darin ein und zog dann ihre Turnschuhe aus. Sie beäugte ihre feuchten Füße und starrte dann verschüchtert auf den glatten, schimmernden Parkettboden.


  «Keine Sorge», sagte Ryan freundlich. «Wir schlittern einfach.» Sie rutschten und schlitterten ins Wohnzimmer. Chelles feuchte Füße bremsten immer wieder ab wie Gummisohlen.


  «Sie denken, dass wir in der Höhle sitzen und Halma spielen», sagte Chelle schließlich, «aber das hat er nur erfunden, damit er ein Alibi hat. Er ist zum Fenster rausgeklettert, und Donna fährt ihn, und er will mich später mit ihrem Handy anrufen, aber nachdem er weg war, habe ich fünf Minuten gewartet, und eigentlich wollte ich dich anrufen, aber Telefone sind Maschinen, und Maschinen sind seine Verbündeten, und deshalb bin ich auch aus dem Fenster geklettert und hergekommen …»


  «Er war heute bei Carrie, Chelle.» Es war so wunderbar, die Sorge nicht mehr bei sich behalten zu müssen, sie aus seinem Mund sprudeln zu fühlen. «Carrie, das ist die Frau mit dem Wolpertinger … Sie hat ihm Tee gekocht, sie vertraut ihm, und sie hat ihm von ihrem Wunsch erzählt, und es ist ein echt schlimmer Wunsch, und wenn er noch mal hingeht, um ihn zu erfüllen …»


  «Das glaube ich nicht. Ich glaube, er ist hinter dem anderen Wünscher her, dem unheimlichen Rächer. Er fährt die ganze Zeit mit mir durch die Gegend, damit ich die Gedanken aufschnappen kann, und wir haben den Wünscher bis zu einer Lagerhalle verfolgt, und als Josh heute von mir wegging, meinte er, er wollte wieder dorthin. Ich will diesen Wünscher nicht in meinem Kopf haben, es ist übrigens eine Frau, ich weiß es genau …»


  Trotz allem empfand Ryan eine unbändige Erleichterung. Wenigstens heute Abend war Carrie in Sicherheit. Josh mochte heute an irgendjemandem schreckliche Rache nehmen, aber wenigstens war es niemand, den Ryan kannte.


  «Und er trägt jetzt die ganze Zeit seine Sonnenbrille, auch im Haus und in der Nacht …», erzählte Chelle weiter. «Und er wischt sich ständig die Augen, aber ganz vorsichtig, damit man sie hinter den Brillengläsern nicht sieht … Und nachdem ihr euch gestritten hattet, meinte er, ich solle einen Eimer in die Höhle stellen, weil sie unter der Erde ist, wie der Brunnen, und er sagte, das sei jetzt eine Art Schrein, und dann hat er Buchstaben und die Worte ‹Ja› und ‹Nein› an den Rand geschrieben, und er lässt darin Dinge schwimmen wie auf einem Ouija-Brett, damit er mit der Wasserfrau reden kann, wo du doch jetzt nicht mehr da bist, und ich muss in dem Zimmer schlafen …»


  «Und Carrie sagt, sie hätte einen Ring in den Brunnen geworfen, als sie ihren Wunsch gedacht hat, Chelle, aber Josh hatte doch gar keinen Ring bei sich, als er aus dem Brunnen kam. Er hat uns nicht gesagt, dass er einen Ring aus dem Brunnen geholt hat …


  Und diese Sache mit den Maschinen findet er echt toll, und ich glaube, er lässt sich von den Automaten Geld ausspucken, und ich weiß, dass Donna sich vor ihm fürchtet …


  Ihm gefällt das, weil es ihm gefällt, wenn die Leute Angst vor ihm haben, und weil er wissen will, was in den Köpfen der Menschen vorgeht, und weil er ihr Leben verändern kann …»


  Alles strömte aus Ryan heraus, als ob er eine zweite Chelle wäre. Alle spontanen, unüberlegten Gedanken lösten sich aus den Schatten seines Geistes. «Ihm gefällt es, Macht zu besitzen … Er will diesen Rache-Wunsch wirklich erfüllen. Er redet, als ob die Person, die der Wünscher hasst, ihm selbst etwas ganz Schreckliches angetan hätte, obwohl er gar nicht weiß, wer es ist – und das alles ist so überhaupt nicht typisch für Josh …»


  Aber gleichzeitig war es doch typisch für Josh. Ryan musste unwillkürlich an die Gauner in Abenteuergeschichten denken, über die man lachen musste, weil sie lustige Dinge taten, die man sich selbst nicht traute. Und dann taten sie etwas, das nicht mehr ganz so lustig, sondern vielleicht ein bisschen grausam war, und trotzdem war es noch amüsant, und dann taten sie etwas, bei dem sich einem der Magen umdrehte, weil es so schrecklich und teuflisch war, und nur noch sie selbst fanden es lustig. Das bedeutete nicht, dass sie sich verändert hatten, es bedeutete lediglich, dass sie sich von dem einen Ende ihrer Skala an Möglichkeiten zum anderen bewegt hatten. Und dieses Ende hatte man vorher nicht gekannt.


  Aber … sich ans andere Ende dieser Skala zu bewegen bedeutete …


  «Er wird verrückt», vervollständigte Ryan seinen Gedanken laut. «Kann ja sein, dass er den Ring gefunden hat, als er für uns die Münzen aus dem Brunnen holte, und ihn einfach vor uns versteckt hat. Aber ich glaube eher, dass er noch einmal hingegangen ist, um die Wasserfrau zu suchen und um noch mehr Münzen zu holen, damit wir damit weitermachen müssen und er seine ‹Gabe› behalten kann. Ich glaube eher, dass er bei dieser Gelegenheit Carries Ring gefunden hat. Und wenn das so ist, dann baut er nicht nur den größten Mist aller Zeiten, sondern verliert allmählich den Verstand. Er steht nicht mehr auf unserer Seite.» Sie starrten sich mit aufgerissenen Augen an. Zwei Verschwörer, die eine Revolution anzettelten.


  «Aber warum?», fragte Chelle flüsternd. «Liegt es vielleicht daran, dass er derjenige war, der in den Brunnen gestiegen ist? Hat die Wasserfrau irgendwas mit ihm gemacht? Du hast ja selbst gesagt, dass sie die ganzen Wünsche irgendwie verdreht und falsch versteht – vielleicht ist sie … einfach … böse oder so was in der Art.»


  Ryan kaute auf seiner Unterlippe und dachte nach. «Nein», sagte er schließlich. «Ich glaube eigentlich nicht. Ich glaube, sie ist eher … verwirrt. Ich meine … stell dir doch mal vor: Da gibt es seit Urzeiten diese Göttin, und die Leute verehren sie, weil sie das Wasser aus der Quelle brauchen und weil sie hoffen, dass es regnen wird, damit das Getreide wächst, und deshalb werfen sie Opfergaben in das Wasser, Kupferarmreifen zum Beispiel. Und sie gewöhnt sich daran, Wünsche zu erfüllen, nette, einfache Wünsche wie ‹Bitte, lass unser Dorf keinen Hunger leiden›.» Ryan hatte das Gefühl, mit seinen Worten die Unwetterwolken des Verdachts zusammenzuballen, der ihn seit der Bibliothek nicht mehr losgelassen hatte. Er gab ihm eine Form, eine konkrete Gestalt. Er schaute auf seine Hände und versuchte, seine unruhigen Gedanken in klare Bahnen zu lenken.


  «Und dann, nach einer Weile, vergaßen die Leute den Namen der alten Göttin, und sie nannten sie Mutter Lederzunge oder Maggie vom Brunnen, und plötzlich machten die Leute aus ihr eine böse Hexe, damit die Kinder nicht zu nah am Wasser spielten. Und dann kamen die Christen und sie nannten die Wasserfrau die heilige Margarete die Weiße, aber die Menschen im Dorf erinnerten sich noch daran, dass sie Wünsche erfüllte, wenn man ihr Opfer darbrachte. Als ich sie in meinem Traum sah, war ihr Gewand mit glänzenden Stücken behangen, die aussahen wie Goldfolie, aber in der Bibliothek habe ich ein Buch über Heilige aus dem Mittelalter gefunden, und da waren goldene Opfergaben abgebildet, die genauso ausgesehen haben. Ich glaube, das war es: Opfergaben.


  Irgendwann haben die Menschen sie ganz vergessen. Vor ein paar hundert Jahren gab es hier einige schlimme Überflutungen. Vielleicht war sie das, vielleicht ist sie wütend gewesen, aber sie hat es nicht durchgehalten. Die Menschen bauten Kanäle, und schließlich hatte jeder fließendes Wasser, und niemand brauchte sie mehr. Später, als die Überlandstraße durch Magwhite führte, kamen viele Menschen durch den Ort, und plötzlich warfen die Leute Münzen in den Brunnen. Sie verehrten die Wasserfrau nicht; heutzutage spricht man Wünsche aus, ohne wirklich darüber nachzudenken, und man wirft in irgendeinen beliebigen Brunnen eine Münze. Und mit einem Mal erstickt sie an einem riesigen Haufen dieser kleinen, merkwürdigen Metallstückchen, an denen merkwürdige Wünsche kleben. Sie versteht nicht, warum, und weiß nicht, was überhaupt los ist. Sie sitzt auf einem Thron, der aus Müll gemacht ist, den die Menschen in ihrem Wald liegen gelassen haben. Ich glaube, sie denkt, das sind Opfergaben.»


  «Also tut sie den Wünschern nur deswegen Böses an, weil sie gar nicht versteht, was genau sie sich wünschen?»


  «Irgendwie schon …» Ryan verkrampfte das Gesicht in dem Versuch, Worte für die schattenhaften Vorstellungen in seinem Kopf zu finden. «Es liegt nicht nur an ihr, es sind auch die Wünsche selbst. Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, was er sich wirklich wünscht. Weil … nun, sie sind irgendwie … wie Kastanien.»


  «Was?»


  «Na ja, da gibt es die grüne, stachelige Schale und dann im Inneren den Kern, die Kastanie. Ich glaube, Wünsche sind so ähnlich: Es gibt das Äußere, was beschreibt, was der Wunsch zu sein scheint, aber dann gibt es noch den Kern, und das ist der wahre Wunsch. Und …» Jetzt wurde es richtig kniffelig. «Und ich glaube nicht, dass die Menschen, wenn sie einen Wunsch aussprechen, wirklich wissen, was sie sich wünschen. Es ist fast so, als ob sie nur die grüne Schale sehen würden.»


  Chelle schaute ihn verwirrt an, und Ryan redete schnell weiter, ehe sich seine Gedanken wieder aus dem Staub machten.


  «Okay, hör zu. Die Schale eines Wunsches könnte lauten: ‹Ich wünschte, ich hätte eine Harley-Davidson.› Will dachte wirklich, dass er sich eine Harley wünscht. Aber das stimmte nicht, jedenfalls nicht richtig. Das war … nur die grüne, stachelige Schale des Wunsches. Drinnen war die glänzende Nuss, und die besagt: ‹Ich wünschte, ich wäre ein Mensch, der eine Harley-Davidson besitzt.› »


  «Das ist doch dasselbe, oder nicht?», sagte Chelle.


  «Auf gewisse Weise ja, aber dann doch wieder nicht. Er wollte jemand sein, den sich die Menschen auf einer Harley-Davidson vorstellen könnten, damit sie denken würden: ‹Wow, guckt euch diesen Typen auf der Harley an; ich wette, der ist total interessant und aufregend.› Und er wollte, dass sie recht hätten. Aber diesen echt coolen Typen gibt es nicht, es gibt nur Will Wruthers. Ich glaube … ich glaube, der glänzende Kern des Wunsches war: ‹Ich kann diesen Will Wruthers nicht leiden, ich wünschte, es würde ihn nicht geben.› »


  Draußen räusperte sich der Donner. Chelle starrte Ryan an, sie hatte ihre Knie, auf denen das Handtuch lag, bis zur Brust hochgezogen.


  «Das Problem ist», fuhr Ryan fort, «ich meine, ich glaube, dass dies das Problem ist – sie hat kein echtes Gespür für Menschen, jedenfalls nicht für die Menschen von heute. Sie kapiert nicht, was die grünen Schalen der Wünsche bedeuten. Immerhin hockt sie seit Hunderten von Jahren da unten am Quellgrund, stimmt’s? Und plötzlich bittet man sie um all dieses seltsame Zeug, um Rollen in Theaterstücken und Motorräder und tanzende Roboter. Woher soll sie denn wissen, was das ist? Und da kommen wir ins Spiel, denn sie weiß, dass wir etwas mit der grünen Schale der Wünsche anfangen können, und die Wünsche lassen sich mit unserer Hilfe viel einfacher und schneller erfüllen. Aber was sie sehr wohl versteht – jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt –, sind die glänzenden Kerne der Wünsche. Damit kennt sie sich aus. Denn das sind die großen, schmerzvollen, einfachen Wünsche, weißt du? Leben. Tod. Liebe. Rache. Das kapiert sie.


  So wie sie versteht, dass Will Wruthers Will Wruthers hasst, so wie er ist, und sich wünscht, er würde nicht existieren.»


  «Oh nein oh nein oh nein, heißt das, dass wir wieder zu Will gehen müssen und ihn anders machen müssen, cool und interessant? Ich glaube nicht, dass wir das schaffen, Ryan, er ist so schlaksig und dusselig …»


  «Nein.» Ryan zögerte und beobachtete, wie Chelle die Oberlippe einsaugte, bis nur noch der kleine Mittelteil zu sehen war, der wie ein Schnäbelchen auf der Unterlippe herumknabberte. «Ich glaube, das heißt, dass wir ihn totmachen müssen.»


  Chelles Augen weiteten sich, als ob in ihrem Kopf ein grausamer Film ablaufen würde. Bremsspuren auf dem stumpf schimmernden Asphalt. Ein zerbrochener Außenspiegel blitzt im Straßengraben auf. Und über die Straße rollt in Zeitlupe, wie der Abfall in seinem Traum von Magwhite, eine Gestalt in einer Motorradjacke …


  «Das können wir doch nicht machen!», heulte Chelle auf. Sie presste die Hände gegen die Seiten ihres Kopfes, als ob sie die Bilder aus ihren Gedanken quetschen wollte.


  «Nein, wir nicht. Aber Josh, der kann es. Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen dem Ganzen ein Ende machen.»


  «Ich war so gerne ein Quellgeist», flüsterte Chelle heiser. «Am Anfang, als es noch nicht so gemein und hässlich war. Es hat mir wirklich gefallen. Ich … ich konnte helfen. Oder jedenfalls dachte ich das. Und die Leute haben mir zugehört, normalerweise hört mir niemand zu. Nicht mal du, Ryan.»


  Das stimmte, und Ryan konnte die Tatsache angesichts des traurigen, von jeglichem Vorwurf freien Blickes, mit dem Chelle ihn ansah, nicht leugnen.


  «Ich weiß», sagte er hilflos. «Es tut mir leid. Wenn ich dir von Anfang an richtig zugehört hätte, wären mir einige Dinge viel früher klar geworden.»


  «Können wir nicht wieder Quellgeister sein, die die Menschen wirklich glücklich machen? Wenigstens die, die wir beim ersten Mal unglücklich gemacht haben?»


  «Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Selbst wenn die Wasserfrau uns gewähren ließe, glaube ich, dass Menschen, die sich etwas wünschen, im Grunde genommen nicht ganz bei Trost sind. Auf der einen Seite ist das, was die Leute wollen, und auf der anderen das, was sie glauben zu wollen; auf der einen Seite das, was sie wirklich brauchen, und auf der anderen das, was sie verdienen, und wenn all diese Dinge unterschiedlich sind – was machen wir dann?»


  «Vielleicht sollten wir sie dazu bringen, etwas Besseres zu wollen. Ich war wirklich gern ein Quellgeist, Ryan.»


  Ryan gab keine Antwort. In ihrer leisen Stimme lag ein für Chelle äußerst untypischer Anflug von Hartnäckigkeit.


  Chelle warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Oh … ich muss mich beeilen. Meine Eltern haben Miss Gossamer zum Abendessen eingeladen, aber ich habe Angst, dass sie sich zu meiner Tür schleicht und lauscht, und Josh und Donna werden bald anrufen, und wenn Mum an meine Tür klopft, dann werden alle erfahren, dass ich schon wieder ausgerissen bin.» Sie tapste in die Diele und zwängte ihre Füße in die nassen Turnschuhe. «Wenn er anruft, versuche ich herauszufinden, ob er weiß, an wem er Rache üben soll, und dann können wir überlegen, ob wir die Polizei rufen oder … ach, irgendwas anderes machen …»


  «Chelle, wirst du …?» Wirst du das schaffen? Ja, das könnte er fragen, aber dann würde Chelle anfangen zu glauben, dass sie es womöglich nicht schaffte und der ganzen Sache nicht gewachsen war, und dann wäre ihre ganze neue, strahlende Entschlusskraft dahin. Spinnenbeine. «Wirst du … mich anrufen, gleich nachdem er dich angerufen hat? Aber geh in eine Telefonzelle, nur für den Fall, dass euer Telefon zu Hause für ihn arbeitet.» Ryan hatte keinen Beweis dafür, dass Josh Telefone als Spione benutzte, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Chelle nickte.


  «Sehr gut, Chelle», sagte Ryan ruhig.


  Chelle schenkte ihm unvermittelt ihr strahlendstes Ich-habe-den-Ball-gefangen-Lächeln, und noch ehe Ryan ihr einen Regenmantel oder einen Schirm anbieten konnte, hatte sie die Tür geöffnet und war in den Regen hinausgerannt. Chelle – ein klatschnasser Quellgeist in pinkfarbenen Turnschuhen.


  Ryan fiel ein, dass Josh hinter dem Rache-Wünscher her war und dass Chelle die Gedanken dieses Wünschers zuletzt in seiner eigenen Nachbarschaft aufgeschnappt hatte. Er hatte Josh erzählt, dass er mit seinen Eltern heute Abend im Theater war. Und deshalb würde es merkwürdig aussehen, wenn Josh und Donna hier vorbeifuhren und die Lichter im Haus sahen. Ryan holte die große Taschenlampe, die immer an derselben Stelle lag, falls es einen Stromausfall gab, und sauste durchs Haus, um die Lampen auszuschalten.


  Im Dunkeln zu warten war keine angenehme Angelegenheit. Ryan kramte im Licht der Taschenlampe noch einmal durch die Bücher, hauptsächlich, um sich mit irgendetwas zu beschäftigen. Er wusste, dass er die Taschenlampe eigentlich nicht brauchte, aber er wollte seine Handaugen nicht benutzen, weil er dann auch seine eigenen Wunsch-Tentakel aus seiner Brust hätte ragen sehen.


  Er fing gerade an, sich zu fragen, ob seine Mutter das Buch vielleicht verschenkt oder der falschen Bücherei zurückgegeben hatte, als ihm die kleine Sammlung mit Ratgebern einfiel, die auf dem Regal im elterlichen Schlafzimmer stand. Das Zimmer ging zum Garten hinaus, nicht zur Straße, und Ryan riskierte es, das Licht einzuschalten, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Er überflog kurz die Reihe der rosa und hellblau eingebundenen Bücher – und da, ganz am Ende, stand ein Band mit einem schwarzbraunen Schutzumschlag, auf dem der Titel Gangster, Grabräuber und Geisteskranke stand. Ryan zog es triumphierend aus dem Regal und schlug es auf. Gleich darauf sackte er mit einem frustrierten Stöhnen in sich zusammen. Wieder hatte er den Fehler gemacht, auf den äußeren Anschein zu vertrauen. In dem richtigen Schutzumschlag steckte – wieder einmal – das falsche Buch.


  Er wollte es gerade voller Wut zu Boden werfen, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer des Apparats neben dem Bett seiner Mutter ab.


  «Ryan?» Chelles helle Stimme zirpte durch die Leitung. «Josh hat angerufen, vor etwa einer halben Stunde, aber ich habe eine Ewigkeit gebraucht, bis ich eine Telefonzelle gefunden hatte, die funktioniert, und ich habe nicht viel Geld, weil eine davon meine fünfzig Cent gefressen hat … Josh hat gelacht, als er angerufen hat, und er klang sehr aufgeregt, er meinte, er wüsste jetzt, wer der Rache-Wünscher ist, und er lachte immer weiter und sagte: ‹am besten mit Teelöffeln›, immer wieder und wieder …»


  Ryan gab keine Antwort. Er starrte auf die erste Seite des Buchs, das in seinem Schoß lag. Es war die glänzende Schwarz-Weiß-Fotografie einer Skulptur, die grob an weibliche Formen erinnerte. Die Skulptur bestand ganz aus verbogenen Löffeln. Darunter stand der Titel des Kunstwerkes: «Die Voodoo-Göttin Ezuli, aus Teelöffeln». Ryan riss den Schutzumschlag ab. Er hielt Der Urbane Schrei: Die Skulpturen von Pipette Macintosh in der Hand.


  Sein Mund war mit einem Mal staubtrocken. Der geheimnisvolle Wünscher war in der Nähe seines Hauses geortet worden. Genauso wie Pipette Macintosh. Die Gedanken des Wünschers waren jedes Mal nur kurz aufgenommen worden. Pipette Macintosh fuhr einen Motorroller. Der Wünscher wollte Rache. Wie Pipette Macintosh.


  «Ryan? Bist du noch dran?» Chelles Stimme klang plötzlich weit weg und wurde von einem statischen Rauschen verschluckt, in das sich das schrille Sirren einer Rückkoppelung mischte. Ryan hielt den Hörer von seinem Ohr weg.


  Er ist ganz in der Nähe. Aber in ihrer Nähe oder in meiner?


  Ryan hielt den Atem an, streckte vorsichtig die Hand aus und zog langsam den Vorhang ein Stück zur Seite.


  Josh stand im Garten neben Ryans Lieblingsbank. Er hatte die Hände vor seinem Körper erhoben, als ob er ein Orchester dirigieren wollte. Er trug immer noch die Sonnenbrille mit den schrägen Käfergläsern. Der Regen klatschte seine Haare an den Kopf, aber an der Form der Schatten auf seinen Wangen erkannte Ryan, dass er lächelte.


  Ryan ließ den Vorhang fallen. Aber noch ehe er sich umdrehen und zum Lichtschalter rennen konnte, bitzelte die Luft im Raum auf seiner Haut wie Katzenfell. Mit einem leichten Schaben schossen die Büroklammern, die verteilt auf dem Schreibtisch seiner Mutter gelegen hatten, zu einem Bündel zusammen. Nichts sonst rührte sich, aber gerade in der Stille des Raums spürte Ryan eine ungeheure Spannung. Dann klirrte es leicht über ihm und die Glühbirne erlosch. Es wurde stockdunkel.


  [image: image]


  Der brüllende Regen. Bewegung im Raum. Knistern. Summen. Ein Klicken vom Fenster. Das träge, nervenaufreibende Quietschen von Kleiderbügeln, die in der Dunkelheit an der Stange hin und her schwangen. Ryans Haut juckte überall. Er hatte das Gefühl, den Atem eines gigantischen Tieres zu spüren.


  Seine Hände verkrampften sich, und mit einem reißenden Gefühl sprangen seine Handaugen auf.


  Aber das war noch viel schlimmer als die undurchdringliche, ruhelose Dunkelheit. Jetzt konnte er inmitten der Schatten Gegenstände erkennen, die von einem dumpfen, buttergelben Leuchten umgeben waren. Das Telefon in seiner Hand war ein Netz von matten goldenen Schlieren.


  Wieder knisterte die Luft, und ein Strom von Gold flutete durch den Raum, wie die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos. Plötzlich bestand Ryans Umgebung nur noch aus sanft leuchtenden Gegenständen, die sich ruckartig und irgendwie boshaft regten.


  Das Telefon schien einzuatmen. Ein goldener Puder stäubte durch die Luft und wurde im nächsten Moment in den Hörer gesaugt. Ohne Vorwarnung zuckte ein blauer Funken vom oberen Teil des Hörers in seinen Daumen. Er ließ den Hörer fallen, noch bevor er das Stechen bewusst spürte. Knackend prallte der Apparat auf dem Boden auf.


  Das war der erste Schuss aus dem Hinterhalt. Etwas neben ihm quietschte. Ein runder Kopf reckte sich auf einem kranichartigen Hals, ein dunkler Schemen mit dem Vorhang im Hintergrund. Ein einzelnes blasses Auge fing seinen erstarrten Blick ein. Dann kam der Schmerz, als sich die Schreibtischleuchte auf ihn stürzte und der harte Rand des Lampenschirms in seine Schulter biss. Gleichzeitig wurde sein rechter Unterkiefer plötzlich kalt. Er schmeckte Blut auf der Zunge. Etwas hatte ihn an der Wange getroffen.


  Ryan duckte sich und hielt schützend die Arme vor das Gesicht. Neben seinem Kopf stand der Computer seiner Mutter, ein trübes Lichtlabyrinth. Plötzlich spuckte er goldene Klumpen und Flecken aus reinem Schwarz aus. Ein Blitz, ein Knall wie ein Pistolenschuss, der Gestank nach verbranntem Kunststoff. Ryan kroch rückwärts. Mit dem Kopf stieß er gegen das Fußende des Bettes.


  Geräusche von allen Seiten. Blechernes Quietschen aus der Garderobe, ein Platschen und Klatschen vom Schreibtisch, ein knirschendes Brüllen. Ryan trat über den Boden robbend den Rückzug an, als plötzlich eine unsichtbare Klaue nach seinem Gesicht kratzte. Er warf die Arme hoch und merkte, dass er ein Rudel Kleiderbügel bekämpfte, die mit den gebogenen Haken nach seinem Hals und seinen Augen hackten. Seine Schulter stieß gegen die Schlafzimmertür und er reckte den Arm hoch, um den Türgriff zu erreichen.


  Seine Finger waren nur noch wenige Zentimeter von dem Griff entfernt, als die Luft im Raum aufglühte und sich veränderte. Eine glänzende Blase wie von Seife bildete sich um die Tür, schrumpfte und wurde immer kleiner, bis sie schließlich im Türgriff verschwand. Alles geschah so schnell, dass Ryans Augen dem Schauspiel kaum folgen konnten.


  Er wich vor dem unschuldig aussehenden Türgriff zurück, packte eine Ecke der Bettdecke und wickelte sie um seine Hand. Ein rasender Kleiderbügel erwischte ihn an der Schläfe, während er mit der Hand in der Bettdecke nach dem Griff tastete. Er ließ sich bewegen, und Ryan warf sich gegen die Tür, katapultierte sich förmlich aus dem Zimmer.


  Draußen war Dunkelheit, nichts als Dunkelheit. Er wich zur Seite und presste sich flach gegen die Wand neben der Tür.


  Eine weiche Welle aus Gold schob sich über den Treppenabsatz und überflutete den Bereich, in dem er stand. Als das Gold verblasste, hatte das Treppengeländer ein gefährliches Glimmen angenommen. Mit einem zitternden Quietschen drehten sich die Schrauben in der Steckdose neben Ryan langsam aus der Fassung. Eine nach der anderen fielen sie zu Boden und rollten sanft hin und her.


  Eine Pause entstand, während der Ryan stocksteif stehen blieb und den Atem anhielt. Dann riss die Luft die Schrauben in die Höhe und schleuderte sie auf ihn. Scharfe Stiche trafen Ryan in Nacken und Gesicht.


  Woher weiß Josh, wo ich bin?


  Eine herumfliegende Schraube schrammte über Ryans Hand und verfehlte nur knapp eins seiner neuen Augen. Er schaute nach unten und wurde fast geblendet von dem gelblichen Kranz, der das Zifferblatt seiner Uhr umgab wie Sonnenstrahlen.


  Ich Dummkopf!


  Vornüber gebückt, um sich vor den herumschießenden Schrauben zu schützen, riss Ryan verzweifelt an dem Band seiner Armbanduhr und schleuderte sie zur Seite. Noch irgendwas aus Metall? Er steckte beide Hände in die Hosentaschen und zog einige Münzen und seinen Hausschlüssel heraus. Alles hatte diesen leicht goldenen Schimmer. Er warf die Gegenstände beiseite und suchte weiter hektisch seinen Körper ab. Kein Reißverschluss an den Shorts oder dem Pulli …


  Auf Händen und Knien kroch er in Richtung Treppe, da ließ ein Schraubengeschoss eins seiner Brillengläser sternförmig platzen.


  Ich Idiot!


  Er nahm die Brille ab und starrte auf den schimmernden Metallrahmen. Dann warf er sie weg und hörte es knacken, als sie gegen einen harten Gegenstand prallte. Da er jetzt nicht mehr deutlich sehen konnte, musste er sich seiner Handaugen bedienen und seine normalen Augen schließen, damit ihn das doppelte Bild nicht schwindelig machte.


  Er erreichte die oberste Treppenstufe und ging gebückt nach unten, wobei er mehr als einmal stolperte. Aus der Küche und von dem Treppenabsatz über ihm kamen zischende und scheppernde Geräusche, als ob seine Angreifer nun kopflos und willkürlich durch die Gegend schossen und nach ihm suchten.


  Die Diele wurde von einem trügerischen Lichtschauer erhellt, und Ryan sah niedergeschlagen, dass sich kreisrunde goldene Kugeln um die Haustür bildeten und rasch schrumpften, bis sie von Türgriff und Schloss verschluckt wurden. Gleichzeitig hörte er von draußen Schlüsselgeklapper. Seine Mutter kehrte heim.


  Nicht anfassen! Es war, als würde er träumen und im Traum versuchen, seine Stimme zu erheben. Es kam nicht mehr als ein leises Flüstern aus seinem Mund. Nicht die Tür anfassen!


  Klimper, klapper. Seine Mutter suchte nach dem richtigen Schlüssel.


  Ryan dachte krampfhaft nach. Dann ergriff er eine Blumenvase, die auf der Konsole in der Diele stand, und schleuderte sie gegen die Tür. Sie zerplatzte direkt über dem Türgriff. Gardenien und grünliches Wasser verteilten sich über das Türblatt. Es knackte, als ein Funken vom Türgriff sprang. Im selben Herzschlag – so kam es Ryan jedenfalls vor – schob sich ein Schlüssel ins Schloss, und die Tür schwang auf.


  «Mum …»


  Lauf weg!, wollte Ryan schreien. Er hatte kaum Zeit, in das entgeisterte Gesicht seiner Mutter zu blicken, ehe ihn etwas Schweres seitlich am Kopf traf und gegen die Wohnzimmertür warf. Instinktiv hielt er sich am Türgriff fest – und hörte das statische Knacken.


  Oh nein. Das war sein letzter klarer Gedanke, ehe eine riesige mitternachtsblaue Hand sein Inneres nach außen kehrte, als wäre er eine Sockenpuppe.


  Dann lag er auf dem Boden. In seiner Hand war ein brennendes Kribbeln zu spüren. Alles war dunkel, und einen Moment lang konnte er sich nicht daran erinnern, warum das so war.


  Krach. Das war der Spiegel neben der Eingangstür. Pick-pack-pack. Kabel, die sich entlang den Wänden aus ihren Halterungen befreiten. Sie zerrissen und tanzten Funken sprühend durch die Gegend. Die Wange gegen den Boden gedrückt, starrte Ryan wie hypnotisiert auf die Reflexion der herumzuckenden Blitze auf dem blanken Parkettboden.


  Und hinter den Funken, eingerahmt in einem von seinem Blickfeld aus schräg stehenden Türrahmen, sah er seine Mutter, die sich leicht duckte, sich umblickte und dann einen Mantel vom Kleiderständer nahm und einen Spazierstock aus dem Schirmständer. Einen mit einem Metallknauf, wie er zu seinem Entsetzen erkannte.


  Lauf lauf lauf du verstehst das alles nicht er kann den Verschluss deiner Handtasche sehen und die Autoschlüssel und das Kleingeld …


  Aber Ryans Mutter war noch nie vor etwas davongelaufen.


  Es war eine Art Tanz, der irgendwie auf ihn zuströmte, als würde er aus Wasser bestehen. Eine Frau tanzte durch die Dunkelheit in einem eleganten Kostüm, sprang über die Funken, die um ihre Knöchel loderten, und umschiffte nur um Haaresbreite den Radiator, der in einen verräterischen goldenen Schimmer gehüllt war. Ihr herumwirbelnder Stock fing einen Kerzenhalter im Flug ab und schleuderte ihn heftig gegen die Wand, wo er die letzten Scherben aus dem Spiegelrahmen zu Boden rieseln ließ.


  Sie warf den Mantel über Ryan und senkte Dunkelheit über all seine Augen. Dann fühlte er, wie sie ihn in die Arme nahm und hochhob. Ein schmerzvolles Aufkeuchen und ein Klappern; er vermutete, sie hatte den Spazierstock fallen lassen müssen. Er hing schlaff in ihren Armen, während sie ihn durch die Diele zerrte. Seine Füße rutschten über den gebohnerten Boden. Der Türgriff klackte und das Donnern und Brausen des Regens wurde lauter. Wind wehte um seine nackten Waden, und unter seinen Füßen spürte er Kies.


  Als sie den Mantel von seinem Kopf zog, hatten sie den Gehweg erreicht, der vor ihrem Haus entlangführte. Beide ließen sich erschöpft auf den Asphalt sinken. Der Regen hämmerte auf sie ein und machte sie blind.


  «Ich bringe dich ins Krankenhaus», sagte seine Mutter wieder und wieder, und ihre Stimme klang, als ob sie gleich weinen würde. «Ich bringe dich ins Krankenhaus, Liebling …»


  «Nicht im Auto!» Ryans Stimme war hoch und schrill, aber das kümmerte ihn nicht.


  Auf der Straße wimmelte es von Menschen. Die Nachbarn der Doyles waren aus ihren Häusern gelaufen, um nachzusehen, was das Schreien und Hämmern zu bedeuten hatte, und es stellte sich heraus, dass etliche von ihnen schon die Polizei gerufen hatten. Ryan beruhigte sich erst, als er sah, dass seine Mutter ihr Handy aus der Tasche zog und damit den Krankenwagen anrief.


  «Gib mir … bitte … ich will’s nur … halten …» Sie hielt ihm das Handy ans Ohr, und er hörte das vertraute Wählgeräusch, ohne jedes Rauschen oder Knistern. Josh war weg.


  Als der Krankenwagen kam, luden die Sanitäter Mutter und Sohn ein, ohne ihre enge Umarmung zu lösen.


  «Ich glaube, jemand hat eingebrochen», hörte Ryan seine Mutter sagen. «Ich bin gerade erst nach Hause gekommen, ich glaube, die Einbrecher waren immer noch da. Sie haben das Haus auf den Kopf gestellt und die Kabel aus den Wänden gerissen. Er hat vermutlich einen Stromschlag bekommen …» Als sich ihre Augen trafen, gab sie ihm mit eindringlichem Blick etwas zu verstehen. Und obwohl seinem Verstand ebenso die Schärfe fehlte wie seinem Sehvermögen, begriff er, was sie meinte. Ihr Blick sagte: Das ist die Geschichte, die wir erzählen, wenn jemand fragt.


  Er bog die Finger ihrer Hand auf und berührte ihre Handfläche mit seiner Fingerspitze. Du heißt Anne, dachte er. Das ist so komisch. Du warst immer nur Mum. Mum und Dad, die beiden Säulen, die die entgegengesetzten Enden des Himmels halten. Aber du bist Anne, und du bist keine Säule, und dir kann etwas Schlimmes zustoßen. Josh hat versucht, meine Mum umzubringen. Josh hat versucht, Anne zu töten.


  Als sie bei der Klinik ankamen, half ihm seine Mutter aus dem Krankenwagen. Das Licht in der Notaufnahme war grell mit einem gelblichen Glanz, wie die Lampen in einem Kühlschrank. Ein junger Arzt kam herbeigeeilt, um ihn sich anzuschauen, und er stellte ihm Fragen. Aber die Fragen waren verschwommen, genauso wie der Arzt. Josh hat versucht, Anne zu töten, dachte Ryan, und dann fing er an zu weinen. Er konnte sich einfach nicht beherrschen.


  «Hier, Ryan.» Warum setzten sie ihn in einen Rollstuhl?


  Ryan wurde durch eine Reihe von Gängen in einen großen, weiten Raum mit vielen Kabinen gefahren, die mit Vorhängen voneinander abgetrennt waren. Es musste sehr schlimm um ihn stehen; vermutlich musste er operiert werden.


  Sie halfen ihm, sich auf eines der Kabinenbetten zu legen. Eine der Schwestern redete beruhigend auf ihn ein. Ihre Sätze schienen keinen Punkt zu haben. Manchmal sagte sie: «In Ordnung, Ryan? Hast du das verstanden?» Und er nickte, weil er vermutete, dass es keine Rolle spielte, ob er verstand oder nicht.


  «Okay, Ryan, hör zu: Drachen.» Das war die Stimme seiner Mutter, ganz ruhig und gelassen. Sie hatte das Drachenspiel erfunden, als er noch ganz klein gewesen war und etliche Spritzen hatte bekommen müssen. Da war dieser Drache, der versuchte, die Wand zu durchbrechen, und die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, war, ihn mit Blicken niederzuringen. Und obwohl es ein kindisches Spiel war, hielt Ryan den Mittelfinger seiner Mutter umklammert, und gemeinsam starrten sie wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand.


  In seiner Armbeuge brandete ein Schmerz auf. Ryans Augen füllten sich mit Tränen, aber er ließ den Drachen nicht durch. Mit Ryan und Anne konnte es der Drache nicht aufnehmen.


  Schließlich wagte er, seinen Arm anzuschauen, und er fühlte Nadelstiche am ganzen Körper, als er sah, dass immer noch etwas in ihm drin steckte. Es war eine kleine Plastikröhre mit einer rosafarbenen Abdeckung. Jemand klemmte ihm etwas an den Finger, das aussah wie eine Wäscheklammer. Einer der Ärzte drehte Ryans Hand um und begutachtete seine Fingerknöchel, ehe Ryan es verhindern konnte.


  «Molluscum simplex», murmelte er einer Schwester zu, die mit einem Klemmbrett in der Hand neben ihm stand. «Gewöhnliche Warzen.»


  «Der Drache ist weg, Ryan», sagte Anne. «Wir haben ihn vertrieben.»


  Ryan schlief unruhig in dem Kabinenbett, und jedes Mal, wenn er aufwachte, saß seine Mutter zusammengekauert auf einem Stuhl neben ihm. Irgendwann schlief er fest ein, und als er diesmal aufwachte, war seine Mutter weg und stattdessen saß sein Vater neben ihm und las im Schein einer Taschenlampe. Er hörte das Rascheln von Ryans gestärktem Bettzeug, schaute auf und lächelte.


  «Deine Mutter hatte dringend Schlaf nötig», sagte sein Vater leise. «Wie geht’s dir?»


  «Muss ich operiert werden?»


  «Vermutlich nicht. Erinnerst du dich daran, dass du einen Stromschlag bekommen hast?»


  Ryan nickte und hoffte, sein Vater würde nicht nach Einzelheiten fragen.


  «Deine Mutter sagte mir, dass du einen Moment lang weggetreten und später ziemlich verwirrt warst. Deshalb wird man dich eine Weile hier behalten, um sicherzugehen, dass dir nichts fehlt.»


  «Mir fehlt nichts», versicherte Ryan rasch. «Es geht mir schon viel besser. Wie geht’s Mum?»


  «Alles bestens. Sie macht sich Sorgen um dich, das ist alles. Ryan, weißt du, wer ins Haus eingebrochen ist …?»


  «Ich habe niemanden gesehen. Da waren nur diese Schläge und das Klirren in der Dunkelheit. Ich bin gerade zur Haustür gekrochen, als Mum heimkam.» Ryan wartete, bis sein Vater nickte, und verspürte eine tiefe Erleichterung. «Sie … sie war einfach fantastisch, Dad.» Er wünschte, er könnte seinem Vater ein Bild seiner Mutter zeigen, wie sie durch Tod und Verderben getanzt war, um ihn zu retten. «Wenn du sie gesehen hättest … dann wärst du nie wieder böse auf sie.»


  «Ryan, du musst so etwas nicht sagen.»


  Aber ich tu’s trotzdem, weil, weil …


  «Du und Mum, ihr werdet euch trennen, nicht wahr?» Er stieß die Worte mit der atemlosen, zittrigen Stimme eines Fünfjährigen hervor.


  Sein Vater hob die Augenbrauen und betrachtete sein Buch, als ob er abwarten wollte, was es zu seiner Verteidigung zu sagen hätte. Dann holte er tief Atem und stieß ihn wieder aus.


  «Also schön.» Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich, und er sprach ruhig und ernsthaft, wie zu einem erwachsenen Freund. «Mir ist klar, dass deine Mutter und ich uns in letzter Zeit ziemlich oft gestritten haben, und ich weiß noch, was du letztens gesagt hast.» Ryan merkte plötzlich, dass er gar nicht hören wollte, was sein Vater zu sagen hatte. «Manchmal machen Eltern eine Phase durch, in der es eine Menge Streit gibt, aber das heißt nicht automatisch, dass sie sich trennen. Es heißt auch nicht, dass sie es nicht tun, aber in unserem Fall … Wir werden es so gut wie sicher nicht tun. Tatsache ist, dass sich unsere Beziehung in letzter Zeit deutlich verbessert hat.»


  «Aber …» Ryan versagte die Stimme. Das war eine so offensichtliche Lüge.


  «Wenn wir beschlossen hätten, unsere Ehe zu beenden, hätten wir es vermutlich in dem Sommer getan, als wir nach Guildley zogen, vor vier Jahren. Monatelang sind wir wie auf Eiern gegangen, aus lauter Angst, alles zu zerbrechen. Als wir uns wieder trauten, unsere Stimmen zu erheben und zu sagen, was wir dachten, wusste ich, dass wir die Krise überstanden hatten.»


  Ryans Augen füllten sich mit Tränen der Erleichterung.


  «Josh hat gesagt …», setzte er an.


  «Aha, jetzt kommen wir der Sache auf den Grund. Also hat Josh dir eingeredet, dass wir uns trennen würden.» Sein Vater seufzte. «Ich wollte dir das eigentlich nicht sagen, aber jetzt denke ich, dass es wichtig ist: Joshs Eltern sind dabei, sich scheiden zu lassen. Das ist ein offenes Geheimnis. Sie gehen schon seit Langem getrennte Wege.»


  «Dad … ich wünschte, du hättest mir das alles schon früher gesagt.»


  Sein Vater starrte eine Weile auf seine Schuhe und dann nickte er.


  «Dad? Darf ich Besuch bekommen?»


  «Ja, aber jetzt nicht. Ich glaube, die Besuchszeiten sind von neun Uhr morgens bis neun Uhr abends. Wen möchtest du denn sehen?»


  «Ach, ich weiß nicht. Nur nicht Josh. Nur … bitte nicht Josh.»


  «Es fällt uns allen schwer, unseren Helden zu verzeihen, dass sie auch nur Menschen sind. Ich glaube, Josh leidet unter sehr komplizierten Gefühlen, und die hat er an dir ausgelassen. Nimm es nicht persönlich. Aber natürlich musst du ihn nicht sehen, wenn du nicht willst.» Sein Vater stand auf und schaute mit einem besorgten, zärtlichen Lächeln auf ihn hinab. Es war, erkannte Ryan, das Lächeln, das er gelegentlich seiner Mutter schenkte. «Du siehst müde aus. Versuche, noch ein bisschen zu schlafen, Ryan.»


  Ryan lag lange Zeit mit geschlossenen Augen, aber hellwachem Geist da. Irgendwann begriff er den Grund für den Hass, den er an jenem Abend, als sie von der Fledermaus-Beobachtung heimgekehrt waren, auf Joshs Gesicht gesehen hatte. Er hatte dabei Ryans Mutter angeschaut – Anne, die ihren Sohn in einem Anfall aus Wut, Sorge und Liebe geschüttelt hatte, während die Lattimer-Stones gleichgültig neben ihrem Auto gestanden hatten. Anne, die laut, hemmungslos und zerzaust ihre Liebsten herumkommandierte und wie eine Dampfwalze über sie hinwegrollte – und die bereit war, wie eine Wölfin für sie zu kämpfen.


  Die Lattimer-Stones würden die Scheidungspapiere ausfüllen, als ob es Kreuzworträtsel wären, und dann mit kühler, zivilisierter Stimme besprechen, wer die Autos bekam, wer das Haus und wer den adoptierten Sohn. Seine Mutter verkörperte all das, was in der «Oase» der Lattimer-Stones fehlte, alles, was Josh fehlte. Und das war der Grund, warum Josh sie hasste. Das war der wahre Grund, warum Josh versucht hatte, sie zu töten. Der Rache-Wunsch war lediglich der Funke gewesen, der das Fass zum Explodieren gebracht hatte.


  Im Moment schlief Anne. Auf der Station war alles still. Aber noch immer lauerte der Drache hinter der Wand.
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  «Ryan! Meine Eltern haben mich hergebracht und ich habe mir solche Sorgen gemacht, weil ich ja nur wusste, dass du einen Stromschlag bekommen hast, und meine Schwestern meinten, wenn sie dich im Krankenhaus behalten, würde das bestimmt bedeuten, dass dein Gehirn gebraten wurde …»


  Die Stuhlbeine schabten quietschend über den Boden, als Chelle den Stuhl zu seinem Bett zog.


  «Ich überlasse es dir, zu beurteilen, ob Ryans Gehirn gebraten wurde oder nicht.» Sein Vater stand auf und streckte sich. Wenn er müde war, hatte er immer einen leicht gräulichen Schatten auf den Wangen, wie Asche. «Ich komme in einer Stunde zurück. Ryan, deine Kontaktlinsen liegen auf dem Nachttisch.» Schöne, nicht-metallische Kontaktlinsen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er sie einmal so liebevoll betrachten würde.


  Chelle ballte ihre kleinen Fäuste aufgeregt auf ihren nackten Knien, bis sein Vater die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  «Ryan, was ist denn passiert? Als wir gestern telefoniert haben, war da plötzlich so ein schriller Ton, und dann war die Leitung tot, und heute Morgen hat deine Mutter meinen Vater angerufen und gesagt, dass jemand bei euch eingebrochen ist und versucht hat, dich zu töten, und sie hat von meinen Eltern wissen wollen, wo Miss Gossamer gestern Abend war, und die haben ihr versichert, sie ist die ganze Zeit bei uns gewesen, und dann gab es einen furchtbaren Streit, und ich konnte deine Mutter hören, obwohl sie am anderen Ende der Leitung war.»


  «Sie glaubt, das war Miss Gossamer?» Ryan sprang das Bild einer geistig verwirrten Miss Gossamer an, die tobend und marodierend durch sein Zuhause zog, Kabel aus der Wand riss und Toaster durch die Luft schleuderte.


  «Na ja, sie hat meinem Vater wohl von meinem Asthmaanfall erzählt und dass Miss Gossamer versucht hätte, mich umzubringen, indem sie es immer schlimmer machte, und dann sagte sie, dass sie zwei Tage lang damit verbracht hat, alles über Miss Gossamer herauszufinden …»


  «Was?!»


  «Ja! Sie war in Archiven und Bibliotheken und hat Unterlagen durchsucht, und mein Dad meinte später, ein paar Dinge hätte sie gar nicht gedurft und sie könnte bestimmt dafür in Schwierigkeiten geraten, und sie meinte, dass Miss Gossamer schon in der Vergangenheit wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit aufgefallen ist und dass sie auf keinen Fall in die Nähe von Kindern kommen dürfe …»


  Ryan merkte, wie er rot wurde. Nach dem Streit mit seinen Eltern war seine Mutter nicht einfach weggefahren, um für ihr Buch über Saul Paladine zu recherchieren. Sie hatte sich in eine geheime Mission gestürzt, um die Wahrheit über Miss Gossamer herauszufinden, bewaffnet mit nur einem winzigen Stückchen korrekter Information und einem ganzen Haufen Missverständnissen. Sie war auf seiner Seite: kämpferisch, wunderschön, verrückt und vermutlich nicht ganz legal.


  «… und sie hat ein Baby verloren und danach hatte sie einen Nervenzusammenbruch und hat versucht, anderer Leute Kinder zu stehlen, manchmal vor Geschäften, wenn die Eltern die Kinderwagen dort abstellten, und einmal hat sie eins zu einem Spaziergang am Ufer des Kanals verlockt …»


  «Stopp! Chelle, hast du gerade gesagt, dass sie ein Baby verloren hat? Weißt du, wie sie es verloren hat?»


  Chelle verzog das Gesicht vor Konzentration.


  «Es ist gestorben. Nein! Es ist ertrunken! Denn nach dem Anruf deiner Mutter haben meine Eltern darüber gesprochen und sich gefragt, ob sie es eigenhändig ertränkt hat, gestört wie sie ist, und … sie trauen ihr jetzt nicht mehr, Ryan, und sie lassen sie nicht mehr an mich heran, und ich liebe deine Mum, ich liebe sie, und an Weihnachten werde ich ihre Bücher kaufen, als Geschenk für alle Leute, die ich kenne, ich hoffe, du hast nichts dagegen …»


  «Chelle!» Ryan starrte sie mit offenem Mund an, als sich die Teile des Bildes plötzlich nahtlos zusammenfügten. «Ich weiß, was mit Miss Gossamers Baby passiert ist! Sie hat es nicht getötet – das waren die Quellgeister! Solche wie wir, aber schon vor fünfzig Jahren. Das ist der Grund, warum sie sich auf der Party der Lattimer-Stones so aufgeregt hat, als sie miterlebte, wie du Donnas Gedanken ausgesprochen hast und wie Josh die Lichter hat ausgehen lassen. Die Männer, die ihr Baby umbrachten, hatten vermutlich die gleichen Fähigkeiten wie wir, und die hat sie wiedererkannt. Und deshalb spioniert sie uns seitdem nach und versucht, uns auf frischer Tat zu ertappen. Und deshalb hasst sie uns so sehr.»


  «Aber sie kann es doch unmöglich gewesen sein, Ryan, ich meine gestern, mit dem Einbruch und dem ganzen anderen Zeug … sie war doch bei uns …»


  «Natürlich war sie das nicht. Das war Josh.»


  «Josh?» Ryan sah, wie Chelles Gesicht in sich zusammenfiel, als er ihr von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtete. «Vielleicht … vielleicht hat er gar nicht wirklich versucht, deine Mum zu töten. Vielleicht … wollte er sie nur erschrecken …»


  «Oh, das ist ihm wirklich prima gelungen. Ich meine, man kann schon ein bisschen erschrecken, wenn plötzlich die Lichter ausgehen und alle Gegenstände im Zimmer anfangen zu explodieren und dich angreifen, oder? Und dann rennt man zur Tür und packt den Türgriff und Zing! – macht Josh mit dem Griff etwas ganz Besonderes, und zwar mit allen Türgriffen. Ich glaube, er hat sie mit Strom vollgepumpt, mit so viel Strom, dass jeder, der sie anfasste, getötet werden musste. Aber er hatte vermutlich nicht genug Zeit, alle Griffe gleichzeitig mit dermaßen viel Strom zu füllen; nur deshalb habe ich überlebt. Vielleicht hat er sich ganz auf die Haustür konzentriert und nicht so sehr auf die Wohnzimmertür. Wenn ich nicht rechtzeitig bis an die Haustür gekommen wäre …» Er verstummte, und eine düstere Stille folgte seinen Worten.


  «Wie geht’s deiner Mum?»


  «Sie ist unverletzt. Mum und Dad dürfen hier im Krankenhaus schlafen, bis es mir besser geht. Vermutlich ist sie in Sicherheit, solange wir hier sind. Aber jedes Mal, wenn sie rausgeht, um irgendwas einzukaufen, muss ich daran denken: Was ist, wenn Josh an irgendeiner Straßenecke auf sie wartet und an einem Auto herumdoktert, damit der Motor spinnt oder die Bremsen nicht funktionieren …»


  «Können wir sie nicht irgendwie warnen?»


  «Was sollen wir denn sagen? Was kann ich ihr denn sagen? Dass sie sich vor Metall in Acht nehmen soll? Es glaubt doch sowieso schon jeder, dass bei mir eine Schraube locker ist.» Es entstand eine kalte, weiße Pause.


  «Es ist die Wasserfrau, die Josh dazu bringt, so was zu tun, oder?», fragte Chelle mit leiser, gepresster Stimme.


  «Es ist die Wasserfrau, die ihm die Möglichkeit gibt, es zu tun, so viel steht fest», murmelte Ryan grimmig. «Und er wird immer mächtiger, was bedeutet, dass auch die Wasserfrau an Macht gewinnt. Vielleicht macht jeder Wunsch, den wir erfüllen, sie stärker.»


  «Dann … müssen wir die Wunscherfüllungen rückgängig machen, um sie zu schwächen, stimmt’s?»


  Ryan wollte ihr gerade sagen, dass es keinerlei Hinweise darauf gebe, dass diese Methode funktionieren würde, als er merkte, dass es auch keinerlei Hinweise darauf gab, dass es nicht funktionieren konnte.


  «Du meinst … wir sollten die Wünscher irgendwie … heilen, wie du schon mal vorgeschlagen hast?»


  «Ja! Und dann, wenn Josh nicht mehr so sehr unter dem Einfluss der Wasserfrau steht, können wir mit ihm reden und dafür sorgen, dass er nicht mehr so verrückte Sachen macht, und um Will müssen wir uns sowieso ganz schnell kümmern, weil du doch gesagt hast, dass es die Wasserfrau darauf anlegt, dass er sich mit seinem Motorrad umbringt. Er ist übrigens hier, hier im Krankenhaus.»


  «Chelle, er kennt uns doch gar nicht. Wenn wir jetzt bei ihm auftauchen und ihm sagen, wie er sein Leben leben soll, dann hält er uns doch für völlig durchgeknallt.»


  «Nein, das glaube ich nicht.» Chelles Wangen färbten sich rosa. «Er ist … Er ist wirklich sehr nett.»


  Chelle hatte den Vormittag gut genutzt. Als sie um neun Uhr ins Krankenhaus kam und feststellen musste, dass Ryan noch schlief, hatte sie in Erfahrung gebracht, dass es ein Schwesternzimmer gab, wo die Krankenschwestern Kaffee tranken und Pause machten. In diesem Zimmer hing eine große Tafel, auf der stand, welcher Patient auf welcher Station lag. Und dann hatte sie heimlich Will besucht.


  Chelle strahlte, während sie ihre Geschichte erzählte. Vielleicht hatte sie jetzt, wo sie wusste, wie es war, wenn man richtigen Ärger bekam, weniger Angst vor der Sache. Ryan hatte ja schließlich auch gelernt, dass es nach einem persönlichen Weltuntergang immer noch Cornflakes gab. Möglicherweise hatte Chelle die Erfahrung gemacht, dass das Leben auch nach dem Ärger noch weiterging.


  «Gut gemacht, Chelle.» Ryan setzte sich auf, schlug die Bettdecke zurück und griff nach seinen Kontaktlinsen. «Wir sollten ihm einen gemeinsamen Besuch abstatten, bevor mein Dad wiederkommt.»


  Will lag auf einer kleinen Station in einem Sechsbettzimmer. Von den anderen Betten war nur eines belegt. Der Mann, der darin lag, schien zu schlafen. Als Will Chelle erblickte, leuchtete sein Gesicht auf. Doch Ryan bemerkte auch die dunklen Schatten um seine Augen, als ob er kaum geschlafen hätte.


  «Chelle, hallo! Und das ist dein kranker Freund?» Will schaute zu Ryan, und ein leicht verunsicherter Ausdruck überzog sein Gesicht. Vielleicht erinnerte er sich daran, ihn schon einmal gesehen zu haben. Ryan setzte sich auf die Bettkante und merkte, wie sich sein Magen vor Aufregung und einer Art Lampenfieber zusammenkrümmte. Er hatte Will Wruthers immer nur aus der Ferne betrachtet, während ihm gleichzeitig Wills Gedanken förmlich vor die Füße gespuckt wurden. Aus der Nähe betrachtet kam ihm Will plötzlich viel größer, viel erwachsener und viel wirklicher vor.


  «Ja, und es geht ihm gut, sein Gehirn wurde nicht gebraten. Wie geht es Ihrer Milz?»


  «Das weiß man noch nicht genau.» Will verzog das Gesicht. «Der Spezialist kommt offensichtlich erst heute Nachmittag.»


  «Will muss hierbleiben, bis seine Milz reißt», erklärte Chelle mit theatralischem Flüstern.


  «Falls sie reißt, nicht bis sie reißt.» Will grinste. «Sie wird wahrscheinlich nicht reißen. Ich stehe bloß unter Beobachtung. Der Arzt meint, vermutlich könnte ich heute schon heimgehen.»


  «Oooh, Sie haben ja schon was geschrieben! Das ist toll, darf ich es lesen?» Chelle griff nach ein paar beschriebenen Blättern, die auf der Bettdecke lagen.


  «Klar darfst du.» Will schaute Ryan an. «Chelle hat mir Hausaufgaben gegeben, damit ich hier drin nicht verrückt werde.»


  «Er hat mir nämlich erzählt, dass er zwei Unfälle hatte, beide Male mit einer Harley, und jetzt glaubt er, dass Motorräder irgendwas gegen ihn haben, und er hat das so lustig erzählt, dass ich gesagt hab, er soll es aufschreiben und als Artikel irgendwo einschicken oder so ähnlich …» Chelle ging ans andere Ende des Zimmers, um in Ruhe zu lesen. Ihre dünnen, bleichen Lippen bewegten sich leicht, während sie die Seiten überflog. Gelegentlich kicherte sie.


  Will betrachtete sie mit einem liebevollen Ausdruck, der seinem schlaffen und hageren Gesicht Leben einhauchte.


  «Chelle hat eine ganz besondere Art, die Welt zu sehen – ich könnte ihr stundenlang zuhören. Es hätte nicht mehr lange gedauert, und ich wäre wirklich verrückt geworden, da kam sie plötzlich rein. Sie meinte, sie hätte aus der Zeitung von meinem Unfall erfahren. Ich lag schon zwei Tage hier, ohne einen Besucher, ohne Bücher und ohne Schlaf.»


  Ryan fiel wieder ein, dass Will sich Sorgen wegen seiner Mutter gemacht hatte, und er fragte sich, warum sie ihren Sohn nicht besuchte. Vielleicht hatte sie ihm die Sache mit dem Motorrad noch nicht verziehen.


  «Das mit Ihrem Unfall tut mir leid», murmelte er.


  «Ja, schade um meine Harley.» Die Erwähnung der Harley kam ein wenig zu lässig daher, und in Wills Augen zuckte eine leichte Ängstlichkeit auf, als ob er nicht recht wüsste, ob ihm gleich etwas wehtun würde oder nicht. «Magst du Motorräder?»


  «Ja. Irgendwie schon.» Ryan dachte an seinen grundlosen Neid, als Josh auf dem Motorrad gesessen hatte. «Aber … ich glaube nicht, dass ich jemals eins haben will. Ich würde mir wahrscheinlich nur deshalb ein Motorrad kaufen, damit ich … na ja, damit ich ‹der coole Ryan› wäre.» Während der darauffolgenden Stille wagte Ryan nicht, Will anzuschauen.


  «Weißt du, was komisch ist?», ließ sich Will schließlich vernehmen, und Ryan war erleichtert, dass seine Stimme immer noch normal und freundlich klang. «Niemand erzählt dir was über Triefnasen, die ständig tropfen, wenn man Motorrad fährt. In Filmen sieht man immer nur die Typen in Lederjacken, die von ihren Maschinen steigen und erst mal anständig in den Rinnstein rotzen, bevor sie ihre Nasen an den Ärmeln abwischen.»


  «Klingt eklig.»


  «Ja.» Will ruckte reumütig ein wenig mit dem Kopf und streckte behutsam seine Arme und Beine. «Ja», murmelte er noch einmal, diesmal leiser, als ob er nur mit sich selbst sprechen würde. «Ha. Der coole Will …» Er seufzte und drückte die Handballen gegen seine Augen. «Ich kann’s mir sowieso nicht leisen, die Harley zu behalten. Ich war so selten auf der Arbeit, dass ich nicht genug Geld habe für die Harley und die neue Wohnung. Es war schon am Anfang schwer. Es ist besser, wenn ich das Motorrad verkaufe und wieder zu meiner Mutter ziehe. Dann ist wenigstens sie glücklich.»


  «Nein nein nein nein!» Chelle kam von der anderen Zimmerecke herbeigeschossen und fing an, mit einer Art fröhlichem Zorn vor dem Bett auf und ab zu tanzen. «Machen Sie das nicht! Ich meine, ja, okay, Sie sollten das Motorrad verkaufen, aber Sie dürfen nicht wieder bei Ihrer Mutter einziehen. Ich habe hier nämlich Ihren Artikel, und ich werde ihn nicht zurückgeben, ha ha!»


  «Chelle, der einzige Grund, warum ich ausgezogen bin, ist doch, dass meine Mutter das Motorrad in ihrem Haus nicht geduldet hat.»


  «Aber vielleicht war das der einzige Grund, warum Sie sich ein Motorrad angeschafft haben: damit Sie ausziehen konnten! Und Ihre Mutter hat Sie kein einziges Mal hier im Krankenhaus besucht, und das ist wirklich gemein. Und Ihr Artikel ist wirklich, wirklich gut, und ich werde ihn bei Silverwing einschicken und Sie können mich nicht davon abhalten, ha ha!»


  Das war eine ganz neue Chelle. Eine Chelle mit einer merkwürdigen, koboldhaften, begeisterten Selbstsicherheit. Will lächelte nachsichtig. Will lachte und ließ sie gewähren. Er versprach, seine Mutter vorläufig nicht zu fragen, ob sie ihn wieder aufnehmen würde, wenn Chelle ihn dafür den Artikel noch einmal durchlesen und hier und da korrigieren lassen würde, bevor sie ihn – wohin auch immer – schickte.


  «Ach, und wenn Sie aus dem Krankenhaus kommen, könnten Sie bitte diese Nachricht hier für uns überbringen?», sagte Chelle plötzlich, als sie sich schon wieder zum Gehen gewandt hatten. «Sie müssen dafür nach Whelmford, das ist doch gar nicht weit von Crook’s Baddock entfernt.» Chelle riss ein Blatt aus Wills Notizbuch heraus und schrieb etwas darauf. «Das ist für eine sehr nette Dame, die Ryan kennt und die ihr Haus nicht verlassen kann. Ryan erledigt ein bisschen Gartenarbeit für sie und wir kommen am Mittwochnachmittag zum Tee zu ihr, aber das weiß sie noch nicht, und Sie müssen auch kommen! Außerdem hat sie Wolpertinger.» Aus Chelles Mund klang das wie eine ansteckende Krankheit. Lachend versprach Will, dass er kommen würde.


  «Chelle», flüsterte Ryan, als sie zur Kinderstation zurückeilten, «du hast ja so getan, als ob Carrie eine alte Frau wäre.»


  «Ja!» Chelle strahlte ihn an. «Und wenn er sieht, dass sie jung und hübsch ist, wird er ganz nervös und schüchtern werden und dann hat sie keine Angst vor ihm.» Chelle schien sehr gründlich über ihre Tätigkeit als guter Geist nachgedacht zu haben.


  Was machen wir bloß mit Carrie?, fragte sich Ryan. Vor langer Zeit hatte sich Carrie ihren Wunsch selbst erfüllt und die Welt ausgesperrt, aber jetzt versuchte sie, die Erfüllung ihres Wunsches rückgängig zu machen, indem sie eine Tür bestellte. Als Josh ihren Ring aus dem Brunnen gefischt hatte, war ihr eine Rückkehr in die Welt wohl schon wieder teilweise gelungen, denn Chelle war in der Lage, ihre Gedanken aufzuschnappen – was bedeutete, dass die Wasserfrau ihren Wunsch als nicht erfüllt betrachtete. Jetzt würde Josh versuchen, ihr den Wunsch erneut zu erfüllen, und zwar auf eine entsetzliche, endgültige Art. Wie konnte man ihn aufhalten? Und würde ein neuer Freund in Form von Will Wruthers Carrie irgendwie helfen können?


  Ryan wurde um vier Uhr aus dem Krankenhaus entlassen, doch seine Eltern eröffneten ihm, dass sie ihn nicht auf direktem Weg nach Hause bringen würden.


  «Die Polizei ist immer noch dabei, nach Spuren zu suchen und alle Zimmer zu fotografieren», erklärte Anne, als sie ihre Habseligkeiten zusammenpackten. Ryans Magen drehte sich um. Was, wenn die Beamten bei der Durchsuchung keinerlei Spuren eines Einbruchs fanden? Würde man ihn dann für verrückt halten und glauben, er hätte die Verwüstung selbst angerichtet?


  «Mum …» Ryan rang um Worte. «Hast du aussagen müssen? Darüber … was du gesehen hast?» Was genau hatte sie gesehen?


  «Ja.» Der feste Blick seiner Mutter umwölkte sich und sie senkte die Augen. «Ich habe ihnen erzählt, dass ich gesehen habe, wie jemand von der Küche aus durch die Tür mit Gegenständen nach dir geworfen hat.» Sie hob den Blick wieder und lächelte, ruhig und gelassen. «Vielleicht wollen sie dich auch befragen, aber mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.»


  «Deine Mutter und ich fahren heute zur Wache und reden noch einmal mit der Polizei», fuhr Ryans Vater fort. «Die Coopers haben angeboten, dass wir dich bei ihnen absetzen können, damit du den Nachmittag mit Chelle verbringen kannst. Bist du damit einverstanden, Ryan?» Als er sah, dass Ryan blass wurde, fügte er beruhigend hinzu: «Ich glaube, dass seit heute Morgen der Haushalt der Coopers um eine Person geschrumpft ist.»


  Der Streit zwischen seiner Mutter und den Coopers war also zumindest mit einer Art Waffenstillstand beigelegt worden, und Miss Gossamer war im Haus von Chelles Familie nicht länger willkommen. Aber es war gar nicht die Aussicht, Miss Gossamer zu begegnen, die Ryan hatte erbleichen lassen.


  «Dad», murmelte er, als er seinen Vater einen Augenblick für sich allein hatte, «du … du lässt Mum doch nicht allein, oder?» Er zögerte, weil er nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte. Sein Vater lächelte leicht und schob Ryan eine Locke aus der Stirn.


  «Das wäre wohl nicht ratsam», erwiderte er ebenfalls flüsternd, «und zwar der Polizei zuliebe. Wenn sie in dieser Stimmung ist, könnte es gut sein, dass sie versucht, die Ermittlungen an sich zu reißen.» Beide schauten in Richtung der Tür, wo Anne stirnrunzelnd Ryans Krankenblatt studierte und eine bemitleidenswerte Krankenschwester verhörte. Als Ryan wieder zu seinem Vater hochschaute, entdeckte er in dessen Gesicht zum ersten Mal einen Anflug von Stolz, der vielleicht schon immer unter der üblichen Mischung aus Genervtheit und Belustigung verborgen gewesen war.


  Chelle und Ryan wurden bei den Coopers abgesetzt. Chelle befürchtete, dass eine Nachricht von Josh auf sie wartete. Aber Josh hatte nichts von sich hören lassen, und eine halbe Stunde später war eine Höhlenkonferenz im Gange. Auf Ryans Vorschlag hin wanderte Joshs Quellen-Schrein – ein blauer Plastikeimer, auf den mit einem grünen Filzstift Zahlen und Buchstaben gemalt waren – in den Schrank. Nachdem sie einen kleinen Läufer darüber gelegt und die Schranktür geschlossen hatten, konnten sie es wagen, sich im Flüsterton zu unterhalten.


  «Bist du sicher, dass wir telefonieren können?», fragte Ryan.


  «Ich denke schon. Ich … habe mir das Geschäftshandy meines Vaters ausgeborgt, und davon weiß Josh nichts.» Chelle schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und tippte die Nummer ein.


  «Spreche ich mit Mr. Punzell? Hier ist Chelle Cooper. Wissen Sie noch? – Ihre Freundin Donna ist in meine Gedanken eingedrungen.» Pause. «Oh, aber nein! Ich möchte nicht Donna sprechen, sondern Sie! Sie sind meine einzige Hoffnung.» Wieder eine Pause, während der Chelle langsam zu lächeln begann. «Es geht um meinen Freund Ryan. In seinem Haus ist alles explodiert und Gegenstände haben ihn attackiert und er wurde ins Krankenhaus gebracht und niemand glaubt uns und alle sagen, es war bloß irgendeine Bande, die eingebrochen ist, aber wir wissen, dass es … Nein, ich glaube nicht, dass es ein schlechtes Feng Shui war, Mr. Punzell … es war diese Künstlerin, die Ryans Mutter mit Voodoo-Flüchen belegt hat, und wir glauben, dass irgendetwas durcheinandergeraten ist und stattdessen der Fluch ihn getroffen hat … und könnten Sie bitte … oh ja, sie heißt Pipette Macintosh und sie steht im Telefonbuch. Oh, ich danke Ihnen, Mr. Punzell. Ich wusste, Sie würden uns helfen.»


  Sie beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck und grinste ihre Augenbrauen unter ihren Pony. Chelles Persönlichkeit schien sich in ganz unerwartete Richtungen auszudehnen und füllte mühelos die Lücke, die Josh hinterlassen hatte. Mr. Punzell hatte eingewilligt, ihnen zu helfen. Er war ein eitler Gockel, aber offensichtlich brachte die Eitelkeit manche Menschen dazu, unvorhersehbare und großzügige Dinge zu tun.


  «Was ist mit dem Schauspieler, diesem Jacob Karlborough?», fragte Ryan. «Wie machen wir die Erfüllung seines Wunsches rückgängig?»


  Chelle zog die Nase kraus. «Ich glaube nicht, dass wir das können. Wir können ja nicht einfach den Vergnügungspark wieder reparieren. Und was die grüne, stachelige Schale seines Wunschs betrifft – na ja, wenn der Artikel deines Vaters ihm tatsächlich weitergeholfen und er eine Rolle in einem Theaterstück bekommen hat und er jetzt berühmt und glücklich wird … das möchte ich einfach nicht rückgängig machen und ihm alles wieder verderben. Und ich möchte auch dem kleinen Jungen das Roboterspielzeug nicht wieder wegnehmen.»


  «Nein, du hast recht», nickte Ryan nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. «Okay, lassen wir die beiden also in Ruhe. Ich denke … es ist am besten, wenn wir einfach mal abwarten.» Ein Telefonanruf, ein Artikel in einer Motorradzeitschrift, eine Einladung zum Tee … vielleicht brachte das alles gar nichts. Vielleicht aber doch …


  «Igitt!» Chelle sprang auf, wischte sich die Knie ab und rannte zum Fenster. Ryan sah, dass von der Wand ein Wasserrinnsal bis dorthin lief, wo Chelle gekniet hatte. «Es ist zu!», rief sie überrascht aus. «Ich habe keine Ahnung, wo es hereinregnet.»


  «Chelle …» Mit den Augen folgte Ryan der dunklen Schneckenspur aus Wasser und sah, dass es gar nicht vom Fenster her kam, sondern an der Wand entlang verlief bis zu einer schnell größer werdenden Pfütze vor dem Schrank …


  Ein Quatschen und Schlürfen war zu hören, wie von einem Pferdehuf, der sich aus zähem Schlamm erhebt, und ein Schwall grünliches Wasser quoll unter der Schranktür hervor. Aus dem Schrank selbst kamen gläserne, widerhallende Klänge, als ob Tropfen in einer großen Höhle zu Boden fielen.


  Ryan und Chelle wichen zurück. Die Welt schien ihre Farbe zu verlieren, und Ryans Knöchel brannten. Er war wieder in seinen Albträumen, aber diesmal war Chelle bei ihm.


  «Ryan, wir müssen mit irgendetwas die Tür verbarrikadieren, du musst mir helfen, das Bett zu verrücken …»


  «Die Schranktür wird sie nicht aufhalten. Wir müssen den Schrein zerstören.»


  «Oh nein … nein …» Chelles Stimme wurde immer schriller, als die Schranktür von innen aufgestoßen wurde. Eine Flut von schlammigem Wasser strömte hervor und spülte mit schlaffem Unkraut behangene Turnschuhe und eine Frisbeescheibe ins Zimmer. Der kleine Läufer über dem Eimer zuckte und zappelte ganz merkwürdig und war fast schon heruntergerutscht. Wasser tropfte von der Kleiderstange und verursachte dieses gläserne, widerhallende Geräusch.


  «Hol Kisten! Irgendetwas!» Der Teppich glitt vom Eimer. Das Wasser spritzte über den Rand und schien zu brodeln, allerdings ohne Dampf. Ryan nahm Chelle drei Spielekartons aus der Hand und drückte sie auf den Eimer. Dann kniete er sich hin und packte den Eimer mit beiden Armen.


  «Mach die Tür auf!» Chelle befolgte seinen Befehl und rannte ihm voraus, als er durch den Flur taumelte und spürte, wie die Kartons von unten gegen sein Kinn gedrückt wurden, als ob irgendetwas – oder jemand – sie mit aller Macht nach oben schieben würde.


  Aus dem Wohnzimmer drang eine schrille Unterhaltung mit viel Gelächter, ein Fernsehpublikum jubelte und johlte, und kein Mensch nahm Notiz von den zwei Kindern, die vorbeihasteten und verzweifelt versuchten, eine Göttin in einem blauen Plastikeimer einzusperren.


  Die Badezimmertür stand offen, und Ryan warf sich förmlich in den Raum, wobei er gegen die Toilette fiel. Er ließ die Kartons los, und das Wasser ergoss sich in die Toilettenschüssel, begleitet von einem durchweichten Pappfetzen, der von dem Monopoly-Kasten abgerissen war. Als der Eimer leer war, wich Ryan zurück und Chelle schlug den Toilettendeckel zu. Beide stürzten sich gleichzeitig auf den Knopf am Spülkasten, und dann warteten sie, während das Wasser im Toilettenbecken gurgelte und rauschte, bis nur noch ein leises Zischen zurückblieb. Doch gleich darauf hörten sie wieder das hohle Tropfen unter dem geschlossenen Deckel. Sie spülten und spülten und spülten, und endlich blieb alles ruhig. Vorsichtig hoben sie den Deckel an; in der Toilettenschüssel befand sich nur noch klares Wasser, in dem ein paar Plastikhotels schwammen.


  «Wir haben es getan», murmelte Ryan.


  [image: image]


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Alles war wie immer: Ryan saß am Frühstückstisch und bestrich seinen Toast wie üblich sehr sorgfältig mit Marmelade, lauschte dem Rascheln der Zeitung, die sein Vater las, und dem leisen Klirren, mit dem seine Mutter den Teelöffel am Rand der Tasse abklopfte. Aber als Ryan nach dem Marmeladenglas griff, schien es vor ihm zurückzuweichen.


  Er schaute auf. Wo eben noch sein Vater und seine Mutter gesessen hatten, befanden sich nur noch Nester von durchsichtigen Tentakeln.


  Ich schlafe. Ryan stand auf und schaute sich in der von Dampf beschlagenen und zersplitterten Ruine des Glashauses um. Dann trat er durch ein zerklüftetes Loch in der Vorderseite des Hauses ins Freie.


  Der Himmel war von einer dunklen Kupferfarbe, die an einen dickbauchigen Kessel erinnerte. Hier und da zuckten kleine violette Blitze, wie Kratzer in einer alten Filmspule. Ryan fühlte mehr als dass er ihn sah den Hang, der sich hinter dem Parkplatz der Quelle von Magwhite zuneigte. Dort kämpfte die dunkle Luft mit sich selbst, und Ryan meinte, zersplitterte Äste in der Dunkelheit auszumachen, zerbeulte Kinderwagen, flatternde Absperrbänder und vergilbte Knochen, die sich wie in Zeitlupe inmitten eines Laubwirbels drehten, als ob sie von einem mächtigen Herbstgetöse mitgerissen würden. Er spürte den wortlosen Befehl in dem Chaos; er wusste, dass die Dunkelheit nach ihm verlangte.


  Aber er widersetzte sich. Er krümmte sich der Macht des Windes entgegen und stolperte auf die sich schlängelnde Reihe von Einkaufswagen an der Mauer zu. Der Wind blies ihm Blätter ins Gesicht, und wenn sie seine Haut berührten, glaubte er, Wortfetzen zu vernehmen oder ein leises Seufzen.


  «Sie ruft nach dir», flüsterte der Mann zwischen den Einkaufswagen.


  Während die Wagen vor und hinter ihm wie auf einem Schiffsdeck hin und her rollten, trat der Mann von einem Fuß auf den anderen, als ob er sich warm halten wollte. Das Gesicht hatte er der Brust zugeneigt, die Augen hinter einem durchweichten Vorhang aus erdfarbenem Haar versteckt. Die Hände waren in die Armbeugen geschoben. Er schien zu frieren.


  «Ich möchte mit Ihnen reden», sagte Ryan.


  «Aber gerne. Nimm dir einen Einkaufswagen.» Vorsichtig griff Ryan nach dem nächstbesten Wagen und schwang sich hinein. Jetzt sah er, dass der Mann an Händen und Füßen mit Eisenketten an die Einkaufswagen gefesselt war.


  «Ich möchte mit Ihnen reden. Von Quellgeist zu Quellgeist.»


  «Das ist hübsch; das gefällt mir. Quellgeist.» Der Mann lachte und wirkte plötzlich viel menschlicher. In dem Schaukeln der Einkaufswagen lag etwas Beruhigendes, obwohl Ryan aufpassen musste, dass er nicht das Gleichgewicht verlor.


  «Sind Sie … lebendig?»


  «Ich weiß nicht.» Der Mann klang interessiert, als ob er noch nie über diese Frage nachgedacht hätte. «Nicht sehr. Ich habe meine Schulden nie begleichen können …» Linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß …


  «Warum können wir ihr nicht einfach die Münzen zurückzahlen?» Ryan biss vor Kälte die Zähne zusammen und beugte sich vor, damit er leise sprechen konnte. Er hatte Angst, dass die Blätter seine Worte bruchstückhaft aufschnappen und zur Quelle tragen würden.


  «Oh, das passt nicht in ihren Plan. Sie bezieht ihre Macht aus dem Fließen, dem Geben und Nehmen. Opfergaben zu bekommen ist nicht genug. Sie muss dafür bezahlen, indem sie Wünsche erfüllt; andernfalls erstickt sie an ihren eigenen Schulden. – Jetzt schau mal, du fällst ja gleich um; du kannst die Bewegung nicht ausgleichen. Setz dich einfach hin und entspanne dich.»


  Ryan ließ sich nieder, denn tatsächlich fingen seine Beine langsam an zu zittern.


  «Was passiert, wenn die Erfüllung eines Wunsches rückgängig gemacht wird?», fragte er.


  «Das würde ihr gar nicht gefallen», sagte der Mann grimmig. «Das raubt ihr die Kraft. Nicht so viel, wie wenn sie selbst einen Wunsch ungültig machen würde – wenn sie das täte, würde sie sich selbst zum Krüppel machen.»


  «Und … was passiert, wenn man aufhört, ihre Befehle zu befolgen?», wollte Ryan wissen.


  «Sie lässt dich ausbluten. Du zahlst den Preis mit jeder Faser deines Seins, und trotzdem ist es immer noch nicht genug; am Ende landest du hier.» Der Mann warf einen verstohlenen Blick über die Schulter in Richtung des dunklen Mahlstroms aus Blättern und Plunder. «Hör zu, ich begreife sie jetzt besser als früher. Du und ich, wir könnten einander helfen. Ich glaube, ich könnte mit ihr fertig werden, wenn ich nur von hier weg käme.» Der Atem des Mannes roch nach abgestandenem Wasser und verfaulten Pilzen. «Wenn du meinen Platz einnehmen würdest, nur für eine kleine Weile …»


  «Ähm … ein Freund wartet auf mich …», krächzte Ryan und schob sich rückwärts von dem Mann weg.


  «Ohne mich kommst du nicht gegen sie an!», knurrte der Mann plötzlich und machte einen Satz auf Ryans Einkaufswagen zu. «Sie lässt dich die Dinge aus ihrem Blickwinkel sehen!» Die rechte Hand des Mannes schoss vor und packte Ryans Handgelenk. Auf jedem Fingerknöchel saß ein originalgroßes, wohlproportioniertes menschliches Auge, babyblau und blutunterlaufen. «Du wirst schon sehen! Irgendwann siehst du die Dinge nur noch aus ihrem Blickwinkel!» Als das Gesicht seines Gegenübers näher kam, starrte Ryan durch das zerzauste Haar in tiefe Höhlen, wo statt der Augen nur noch zwei winzige verschrumpelte Warzen saßen.


  Vor maßlosem Entsetzen schrie Ryan auf und schlug mit seiner freien Faust auf die Augen der Hand, die ihn gepackt hatte. Er hörte erst dann auf, als er spürte, wie sich der Griff lockerte, der Einkaufswagen umkippte und er selbst in tintige Schwärze rollte.


  Ryan lag auf dem Boden eines fremden, schwach beleuchteten Zimmers. Er blinzelte dreimal hintereinander ganz fest, um sich davon zu überzeugen, dass er wach war. Die Erinnerung kehrte wieder, und er setzte die Bruchstücke seines Gedächtnisses zusammen, das ihm sagte, wo er war. Statt in ihr immer noch reichlich zerschlagenes Zuhause zurückzukehren, hatte die Familie beschlossen, die Nacht in einem Hotel zu verbringen, das am Rand des Parks stand.


  Ich bin wach. Sein Aufprall auf dem Fußboden hatte seine Eltern nicht geweckt; sie lagen nach wie vor still und gleichmäßig atmend in dem großen Doppelbett an der gegenüberliegenden Wand.


  Leise tapste Ryan zum Fenster und schob die Vorhänge einen Spalt weit auseinander. Seine Knöchel hatten wieder angefangen zu brennen und zu jucken, und er legte sie gegen die angenehme Kühle des Fensterglases. Auch ohne Brille oder Kontaktlinsen sah er die niedrig hängende Wolkenbank. Als sein Blick auf den verschwommenen grünen Fleck – den Park – fiel, kniff er die Augen zusammen. Dann huschte er auf Zehenspitzen ins Badezimmer.


  Was er sah, nachdem er die Kontaktlinsen eingesetzt hatte, war alles andere als angenehm. Er war wach, daran gab es keinen Zweifel. Und da, am Rand des Parks, hingen zwei Einkaufswagen in den Bäumen.


  Die Rückkehr in ihr Zuhause war schmerzvoller, als Ryan gedacht hatte. Das Schlimmste war die Unbekümmertheit, mit der Gegenstände, die er täglich benutzt hatte, herumgeschleudert und zerstört worden waren. Ryan dachte grimmig an die Zeit, als er rücklings auf seiner Lieblingsbank gesessen und «das Haus auf den Kopf gestellt» hatte. Nun, Josh hatte das Haus tatsächlich auf den Kopf gestellt, voller Wut und Boshaftigkeit. Und egal, aus welchem Blickwinkel Ryan es auch betrachtete, das Haus war und blieb zerstört.


  Alle Schöpflöffel, Kellen, Bratenwender und Tranchiermesser waren in wilder Unordnung in der Küche verteilt, und die großen Gläser, die auf dem obersten Regalbrett gestanden hatten, waren auf dem Küchenboden zersplittert, sodass bunte Nudeln auf der Arbeitsplatte und dem Boden verteilt lagen. Kabel hatten sich aus den Lautsprechern, den Steckdosen und dem DVD-Player losgerissen.


  «Das sind bloß Dinge», erklärte Ryans Mutter, nachdem sie einen Moment lang schweigend die einzige Kaffeemaschine betrachtet hatte, die heil davongekommen war. «Nichts weiter.»


  Ihre stoische Standfestigkeit wurde jedoch einer ernsten Prüfung unterzogen, als sie in ihr Schlafzimmer ging und entdeckte, dass die Innereien ihres Computers völlig verschmort und die Disketten mit den Sicherungskopien – auf denen sich das halb fertige Buch über Saul Paladine befunden hatte – leer waren. Als er sie neben dem Computer wie an einem offenen Grab stehen sah, wandte sich Ryan taktvoll ab und ging auf Zehenspitzen nach draußen, um dort aufzuräumen. Der Pfad von der Gartenpforte zur Haustür war mit den Resten der Alarmanlage übersät, die ganz offensichtlich wie ein Feuerwerkskörper explodiert war. Ryan bückte sich, um die Einzelteile aufzusammeln.


  Während er noch auf dem Boden herumkrabbelte, bemerkte er etwas Pinkfarbenes, das sich zögernd um die Hecke herumschob. Es war etwa so groß wie eine Handfläche, geschmückt mit Pailletten und Federn, herzförmig und so flach wie ein Keks. Als Ryan näher hinschaute, erkannte er, dass es am Ende eines Bambusstabes baumelte. Zuckend und zitternd tauchte die Länge des Stabs hinter der Hecke auf, bis das Herz gegen den Briefkasten stieß, davon abprallte, schaukelte und wieder dagegenstieß.


  Auf Zehenspitzen ging Ryan näher und spähte um die Hecke.


  «Ähm … Miss Macintosh? Man kann die Klappe unseres Briefkastens nicht nach innen stoßen. Man muss erst den Deckel anheben, damit man die Post hineinschieben kann …»


  Hunderte von Regentropfen saßen wie Fischeier in Pipette Macintoshs dicken, krausen Haaren, die allmählich durch die Feuchtigkeit platt gedrückt wurden. Das Wasser hatte auch mit der Wimperntusche Tigerstreifen auf ihre Wangen gemalt. Ryan fragte sich, wie lange sie schon hinter der Hecke kauerte und versuchte, das kleine Herz durch den Briefschlitz zu schieben.


  «Der Fluch hätte auf keinen Fall dich treffen sollen», sagte sie mit ihrer üblichen ausdruckslosen, reibenden Stimme. Sie hob den Stab, sodass das Herz daran entlangrutschte und in ihre offene Hand fiel. Ihr Blick zuckte über die Pflaster auf seiner Stirn und an der Innenseite des Ellbogens, über die Schrammen und blauen Flecken, die Joshs Fäuste auf seiner Wange hinterlassen hatten. «Er wurde fehlgeleitet. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du die Milchflaschen anfasst.»


  Ryan kniete sich neben sie, damit sie sich richtig unterhalten konnten.


  «Miss Macintosh, meinen Sie … dass Sie uns von dem Fluch erlösen können? Es tut nämlich wirklich weh. Und bitte, verfluchen Sie nicht meine Mum. Ich will nicht, dass sie stirbt. Sie haben bereits ihren Computer zur Strecke gebracht, auf dem ihr neues Buch abgespeichert war.»


  «Wirklich?» Ein schadenfrohes Funkeln blitzte für einen kurzen Moment in Pipettes Augen auf. «Bitte glaube mir, ich hatte keine Ahnung von meinen Kräften. Ich verbringe jetzt viel Zeit mit … jemand ganz Besonderem … der mir helfen kann, meine Macht zu beherrschen.» Mr. Punzell, kein Zweifel. Ryan vermutete, dass jemand, der ein Haus dazu bringen konnte, seine Bewohner anzugreifen, für Mr. Punzell viel interessanter war als Donnas erbärmliche Künste im Gedankenlesen.


  Pipette machte sich an dem kleinen Herz zu schaffen, löste es von dem Stab und drückte es Ryan in die Hand. Ihr breiter Mund mahlte vor unterdrückter Erregung.


  «Nimm das hier», sagte sie. «Dein Leben könnte davon abhängen, bis es mir gelungen ist, den Fluch von dir zu nehmen. Und sei ganz beruhigt, was deine Familie angeht. Ich werde keine weiteren Schritte mehr unternehmen.» Sie richtete sich auf. «Ein Fluch, der Kinderlosigkeit bringen soll», murmelte sie vor sich hin. «Ich hätte mir doch denken können, was dann passiert!»


  Als Ryan wieder ins Haus kam und sein Vater den pinkfarbenen Glücksbringer erblickte, verkrampften sich seine Gesichtsmuskeln. «Das ist die reine Schikane», murmelte er erbost. «Man sollte doch glauben, dass man wenigstens in einer solchen Zeit von dieser Frau verschont bleibt …»


  «Schon gut, Dad!», rief Ryan hastig. «Schau mal, da steht ‹Schutzzauber› drauf, in – igitt! – Zuckerguss geschrieben. Dad, Miss Macintosh wollte damit ein …»


  «… Friedensangebot machen», beendete Ryans Mutter den Satz an seiner Stelle. Sie stand im Türrahmen, und während sich das Gesicht von Ryans Vater beim Anblick des «Voodoo-Zaubers» verhärtet hatte, war ihres weicher geworden. Ryan legte das Herz in ihre erwartungsvoll ausgestreckte Hand. Sie starrte es eine Weile an und zog dann ein wenig trotzig und streitlustig die Nase hoch. «Hmpf! Mich kann sie nur beeindrucken, wenn sie ihre Klage gegen mich zurückzieht.» Aber als sie aus dem Zimmer ging, lag auf ihren Lippen ein fast mädchenhaftes Lächeln, als ob sie Bilder betrachten würde, die Ryan im Alter von fünf Jahren gemalt hatte.


  «Warum guckt Mum so …?» In ihrem Gesicht hatte Ryan die gleiche freudige Hoffnung gesehen, die er selbst empfunden hatte, als er sich vorstellte, dass es Josh war, der nach dem Streit seine Brille durch den Briefschlitz geschoben hatte. «Sie tut ja gerade so, als ob sie sich mit einer Freundin versöhnt hätte. Es war ihr doch immer egal, was Pipette Macintosh denkt! Ich meine, wenn es ihr nicht egal ist, warum schreibt sie dann diese Bücher?» Und das war eine Frage, die ihm schon sehr lange auf der Seele brannte.


  «Wir haben alle unsere eigene Art, mit unseren Helden umzugehen», sagte Ryans Vater leise.


  «Aber die Leute, über die sie schreibt, sind doch nicht ihre Helden! Sie schreibt schreckliche Sachen über sie!»


  «Sie schreibt die Wahrheit, oder das, was der Wahrheit am nächsten kommt. Gibt es eine bessere Art, jemanden zu feiern, als alles über ihn herauszufinden, was man herausfinden kann? Damit hat deine Mutter auf jeden Fall die volle Aufmerksamkeit der besagten Personen.»


  «Aber … sie hassen sie!»


  «Ja», seufzte sein Vater und wandte sich zum Gehen. «Jedes Mal.»


  Ryan ging zum Fenster und schaute hinaus in den Garten, wo seine Mutter auf seiner Lieblingsbank saß und das Herz betrachtete.


  «Ach, Herrgott noch mal», brummte Ryans Vater plötzlich. Das Buch in seiner Hand trug auf dem Schutzumschlag den Titel Keuchhusten, Kakerlaken und Kleinkinder – ein Ratgeber für alle möglichen Katastrophen. «Ist denn nichts in diesem Haus, was es zu sein scheint?» Er nahm den Schutzumschlag ab, seufzte und ließ das besagte Buch auf den Tisch fallen.


  «Ich glaube, ich weiß, wo der passende Schutzumschlag ist», sagte Ryan beiläufig und nahm das Buch in die Hand. Nun stand auf dem Buchrücken Gangster, Grabräuber und Geisteskranke: Die dunkle Seite von Guildley. Möglichst unauffällig huschte er davon, um es zu lesen.


  Das Kapitel über den Quellenkult brachte Ryan wenig Neues; das meiste davon hatte er sich schon selbst zusammengereimt. Immerhin hatte er jetzt Gewissheit: Der Name des Mädchens, dessen Baby ermordet worden war, lautete Madeleine Gossamer. Es gab auch ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto von ihr: eine junge Frau, das Gesicht eine erstarrte, schockierte Maske. Er betrachtete es und fragte sich, wie ihr Wunsch gelautet haben mochte. Vielleicht hatte sie, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, Angst bekommen, dass jemand ihren Zustand bemerkte, und sich gewünscht, dass das Baby einfach verschwinden würde. Und nach der Geburt des Kindes waren die «Hexenmänner» gekommen und hatten das kleine Mädchen geraubt und getötet.


  Pipette hatte recht. Der Wunsch nach Kinderlosigkeit war sehr, sehr gefährlich.


  Spät am Morgen tauchten die Coopers auf und brachten eine große Kiste voll Habseligkeiten mit, einschließlich eines Mobiltelefons.


  «Nur so lange, bis ihr eure kaputten Sachen ersetzt habt», strahlte Chelle. «Fühl mal! Es ist ganz weich!» Sie rieb an dem gestreiften Tigerfellimitat aus Nylon am Rücken des Telefons.


  Chelle war hocherfreut, als Ryan ihr von Pipettes Besuch erzählte. «Dann funktioniert es also! Oh, wäre das nicht toll, wenn sie wirklich Voodoo-Kräfte hätte? Dann könnte sie diese Voodoo-Geister beschwören und die könnten dann vielleicht dafür sorgen, dass uns die Wasserfrau in Ruhe lässt. Das wäre so klasse, wenn wir sie gegeneinander ausspielen könnten, wie … na ja, wie Eltern oder Lehrer oder so ähnlich …»


  Ryan erzählte ihr von seinem Albtraum. «Und heute Morgen …» Er zögerte, weil er befürchtete, dass seine Worte idiotisch klingen könnten, «... heute Morgen hingen zwei Einkaufswagen in den Bäumen und haben … unser Hotel beobachtet.»


  Chelle nickte. «Bei uns war es genauso – einer hing in unserer Hecke und der andere oben auf dem Dach des Postgebäudes. Sie haben spioniert, und das bedeutet, dass die Wasserfrau weiß, dass wir …»


  «... rebellieren», beendete Ryan den Satz.


  «Das bedeutet aber wohl nicht, dass sie uns unsere Gaben wieder wegnimmt, oder?», fragte Chelle mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung in der Stimme.


  «Das bezweifle ich.» Ryan verzog das Gesicht. «Viel eher wird sie versuchen, uns zu zwingen, ihr wieder zu gehorchen. Die Frage ist doch die: Wenn sie weiß, dass wir beide zusammenarbeiten – gegen sie –, weiß es dann auch Josh? Hast du etwas von ihm gehört?»


  «Nein.» Chelle legte die Stirn in Falten. «Meine Mum sagt, dass Mrs. Lattimer-Stone heute Morgen angerufen und gefragt hat, ob er bei uns ist. Er war kaum zu Hause, seit du ins Krankenhaus gekommen bist.»


  Chelle hatte noch mehr Neuigkeiten. Während sie mit ihrer Familie unterwegs war, war ein an sie adressierter Umschlag eingeworfen worden. Er enthielt einen Brief von Will, in dem stand, dass Silverwing an einem zweiten Artikel von ihm interessiert sei. Er tippte gerade die restlichen Notizen ab, die er im Krankenhaus niedergekritzelt hatte.


  «Aber er schreibt, dass er die Nachricht nicht bei Carrie abgeben konnte. Er hat die Gartenpforte nicht gefunden.»


  Ryan verzog den Mund. «Er ist bestimmt vorne ans Haus gegangen?»


  «Nein, das ist es ja. Das hat er nicht getan. Er meinte, er ist eine Ewigkeit am Flussufer auf und ab gegangen und hat nach dem Eingang gesucht. Er konnte nichts finden. Er meint, da war kein Eingang.»


  Carrie hatte sowohl Ryan als auch Josh ihre Telefonnummer gegeben, als beide bei ihr zu Besuch gewesen waren. Chelle machte vorsichtshalber die Zimmertür zu, während Ryan mit dem Felltelefon wählte und versuchte, den modrigen Geruch, der von dem Nylonpelz ausging, zu ignorieren.


  Das Telefon klingelte etwa fünfzehn Mal, ehe sich der Anrufbeantworter einschaltete. Aber mit der Stimme, die die Nachricht sprach, stimmte etwas nicht. Anfangs klang sie noch wie Carrie, und dann brachen die Worte entzwei, als ob jemand sie an der Kehle gepackt hätte oder als ob sie während eines Lachanfalls versuchte zu reden. Dann wurde die Stimme langsamer und tiefer, bis sie nur noch ein kehliges Kratzen war, eingerahmt von statischem Rauschen. Dann folgte ein Piepton.


  «Carrie?» Am anderen Ende der Leitung klapperte es.


  «Aufhören! Aufhören! Aufhören!» Das Telefon verstummte. War das Carrie gewesen? Ryan hatte kaum die Worte verstehen, geschweige denn die Stimme erkennen können. Es war jedenfalls nicht die Stimme einer Person, die ans Telefon ging, sondern das Heulen eines Menschen, der angegriffen wurde. Chelles Augen waren glänzende, fragende Münzen. Mit zitternden Händen tippte Ryan die Nummer noch einmal ein und wartete mit trockenem Mund auf die makabre Ansage des Anrufbeantworters.


  «Carrie, bitte, hier ist Ryan. Bitte gehen Sie ans Telefon.» Ein langsames Klicken und dann wieder das Klappern.


  «Ryan, bitte ruf nicht mehr an.» Das war Carries Stimme, aber in ihr lag eine entsetzliche Erschöpfung und Verzweiflung. «Ihr hattet euren Spaß mit der ‹armen Irren›.» Ryan sah Carries zartes Lächeln vor sich, wie es zitterte und zerbrach.


  «Oh Carrie, was hat er getan? Ich bringe ihn um! Was hat er getan?»


  «Es geht einfach nicht. Ich dachte, ich könnte meinen Mut zusammennehmen und hier herauskommen, aber es geht einfach nicht.» In ihrer Stimme war nichts Grelles oder Schrilles, nur eine flache, trübe Gewissheit, und das war noch schlimmer. «Ich habe mir einreden wollen, dass die Welt nicht so übel ist, wie ich sie in Erinnerung hatte, aber sie ist es doch. Ich kann deine Freunde hören, jede Nacht, und manchmal auch am Tag, wenn sie Sachen gegen meine Hauswände werfen, lachen und mit Steinen über die Fensterscheiben kratzen. Und dann die Telefonanrufe – bei denen immer gleich aufgelegt wird, wenn ich abhebe, und dann die Nachrichten, die für die ‹Irre› auf Anrufbeantworter gesprochen werden …»


  «Hören Sie … Sie müssen da raus! Sie müssen irgendwohin, wo er sie nicht finden kann.»


  «Ich konnte das Gartentor nicht öffnen.» In Carries Stimme schwangen verzweifelte Tränen mit. «Die ganze Arbeit umsonst – alle Ranken und das Gestrüpp sind über Nacht wieder nachgewachsen und haben alles überwuchert. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass es mir nicht bestimmt ist, jemals wieder das Haus zu verlassen … oder vielleicht bilde ich mir bloß ein, dass ich die Pflanzen erst gestern zurückgeschnitten habe, vielleicht ist es schon Wochen her. Ich weiß es nicht. Der Himmel ist so dunkel, so voller Regen, es gibt gar keinen Unterschied mehr zwischen Tag und Nacht. Aber wenn es schon Wochen her ist, wo ist dann meine Tür? Warum hat man mir meine Tür nicht geliefert? – Meine Tür … das war nur ein Traum, nicht wahr? Es gibt gar keine Tür.»


  Ryan schluckte den Klumpen herunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte und auf seine Luftröhre drückte.


  «Carrie … wer ist bei Ihnen?»


  «Niemand!» In dem Schrei lagen menschenleere Wüsten und dunkle Ozeane, und dann wurde es am anderen Ende der Leitung still. Carrie hatte aufgelegt. Ryan wandte sich Chelle zu, die ihn erwartungsvoll anschaute.


  «Da waren noch andere Stimmen in der Leitung», sagte er so ruhig er es vermochte. «Und ich habe ein Rauschen gehört, wie von einem starken Wind, und manchmal hörte man Wortfetzen, wie in meinem Traum von Magwhite letzte Nacht, als mich die Blätter berührten. Aber Carrie hat sie nicht hören können.


  Sie sitzt in ihrem eigenen Haus in der Falle, und ein Teil von Magwhite – frag mich nicht, wie das möglich ist –, aber ein Teil von Magwhite ist bei ihr.»


  [image: image]


  Die Coopers blieben zum Abendessen, das aus belegten Broten bestand, und halfen dann Ryans Eltern bei dem Versuch, dem winzigen Schwarz-Weiß-Fernseher, den sie mitgebracht hatten, Leben einzuhauchen. Während der ganzen Zeit blieb Ryan schweigsam. Ihm war elend zumute und er machte sich Sorgen. Er musste ständig an Carrie denken, die in einer Dunkelheit saß, in der geflüsterte Worte wie Laub durch die Luft geweht wurden, ohne dass sie es hörte.


  Der Fernseher summte und flirrte. Dann erschien ein Bild – ein Parallelogramm aus umgestürzten Autos und taumelnden Menschen.


  «… Liter pro Quadratmeter in den letzten zwei Tagen.» Der gelangweilte Ton eines Nachrichtensprechers mischte sich in das Bild. «Die Veranstalter versichern allerdings, dass das Festival in Crook’s Baddock stattfinden wird, trotz des Dauerregens und der überfluteten Straßen. In der Zwischenzeit müssen sich alle diejenigen, die sich früh auf den Weg gemacht haben, um das Festival zu besuchen, auf eine lange – und nasse – Wartezeit einrichten, ehe sie nach Crook’s Baddock gelangen können …» Durch regenüberströmte Wagenfenster sah man die unglücklichen Gesichter von Familien, gefolgt von einer Einstellung mit einem Umleitungsschild im Vordergrund und einer langen Autoschlange, die sich in der Ferne verlor.


  Die Idee durchbrach sämtliche Barrieren in Ryans Gehirn und wirbelte durch seine Gedanken, blies alles andere beiseite.


  Sie bezieht ihre Macht aus dem Fließen, hatte der Mann in seinem Traum zu ihm gesagt. Aus dem Geben und Nehmen. Wenn man dieses Fließen aufhalten könnte, nur für eine kleine Weile … Ryans Blick fiel wieder auf den Fernsehbildschirm, der nach wie vor Bilder des Staus zeigte.


  «Mum? Dad?», sagte er langsam. «Dürfen Chelle und ich heute Nachmittag in die Bücherei gehen? Wir wollen ein Referat über das Festival in Crook’s Baddock halten und dafür ein paar Unterlagen kopieren.»


  «Natürlich, aber jemand muss euch hinfahren …» Ryans Mutter rannte die Treppe hoch und kehrte mit einem kleinen Packen Klarsichthüllen zurück. «Und die hier braucht ihr, damit eure Kopien nicht nass werden.»


  Erst als sie unter vier Augen in der Bücherei miteinander reden konnten, vertraute Ryan Chelle seinen Plan an.


  «Das war so eine Sache, die mich von Anfang an gewurmt hat. Warum erlaubte uns die Wasserfrau nicht, dass wir ihr die Münzen einfach zurückgaben oder dass wir unsere Schulden mit irgendwelchen kostbaren Wertsachen bezahlten? Ich habe ihr mal im Traum diese Frage gestellt, und sie sagte, dass das Wasser bitter wird, wenn niemand trinkt. Aber wenn alle trinken, steigt das Wasser. Ich habe das anfangs nicht verstanden, erst als der Quellgeist in meinem Traum mir die Sache erklärte. Sie braucht die Opfergaben, aber nur, weil sie ihre Macht aus der Erfüllung der Wünsche bezieht. Wenn es ihr nicht gelingt, die Wünsche wahr werden zu lassen, dann wird das Wasser in ihrer Quelle grün und schleimig und faulig. Sie will keine weiteren Wünsche mehr; sie hat schon mehr, als sie jemals erfüllen kann, also ist es wie ein Stau oder eine Verstopfung oder ein Damm, der einen Fluss aufhält. Die vielen Wünsche schwächen sie.»


  «Ja und …?»


  «Und deshalb müssen wir sie noch mehr schwächen. Wir müssen sie umhauen, indem wir sie mit einer ganzen Flut von neuen Wünschen bombardieren, die sie nicht begreift. Selbst wenn sie das nur aufhält, haben wir vielleicht genug Zeit, um Carrie zu retten.»


  «Oh ja! Und dann, wenn wir bei Carrie sind, können wir auch nach Josh suchen, oder? Ryan, ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Wir müssen mit ihm reden und … ihn retten.»


  Konnte Josh gerettet werden? Ryans Gefühle, was Josh anging, steckten in einem kleinen Kästchen, das er nicht zu öffnen wagte. Er blieb stumm, während Chelle weiterredete.


  «Aber Ryan, wenn wir zur Quelle gehen und einen Haufen Münzen hineinwerfen, wird sie doch merken, dass wir das sind. Wird sie uns dann nicht irgendetwas Schlimmes antun? Ich meine, selbst wenn wir uns komplizierte Wünsche ausdenken, die nicht nach uns klingen, würde uns doch der Kern des Wunsches verraten. Denn insgeheim würden wir uns doch wünschen, dass sie uns in Ruhe lässt oder dahin geht, wo der Pfeffer wächst, und das würde sie doch merken, oder?»


  «Nein, ich glaube auch nicht, dass es funktionieren würde, wenn wir uns etwas wünschen», gab Ryan zurück. «Sie würde es merken, sobald wir die erste Münze in den Brunnen geworfen hätten, und dann würde es vermutlich Einkaufswagen aus den Bäumen regnen, ehe wir noch eine zweite Münze loswerden könnten. Wir brauchen eine ganze Armee von Wünschern. Es ist riskant, weil wir nicht wissen, was sie sich wünschen. Aber im Moment habe ich so viel Angst, dass ich an Schlaf nicht mal zu denken wage, und du fürchtest dich vor deiner eigenen Toilette, und wir beide sind starr vor Panik, wenn wir über eine Pfütze auf dem Gehweg steigen müssen oder wenn wir irgendeinem metallischen Gegenstand oder einem elektrischen Gerät zu nahe kommen. Das ist doch einfach nur idiotisch. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.


  Wir fahren noch mal nach Magwhite, Chelle. Aber diesmal nicht allein.»


  Als Ryan und Chelle die Bücherei verließen, hatte jeder von ihnen einen Packen kopierter Blätter unter den Jacken. Beide betrachteten resigniert das zerbeulte Gerippe eines Einkaufswagens, der draußen im Regen auf der Straße lag. Seiner Position nach zu urteilen war er gerade über die Straße auf die Bücherei zugerollt, als er unter die Räder kam.


  «Weißt du», sagte Ryan, als sie in Richtung Bushaltestelle gingen, «langsam habe ich mich an diese Drahtdinger gewöhnt.» Ihm wurde bewusst, dass er sich an vieles gewöhnt hatte, nicht nur daran, von Einkaufswagen verfolgt und ausspioniert zu werden. Vor wenigen Wochen noch war ihm bei dem Gedanken an Magwhite ein wohliger Schauer des Verbotenen über den Rücken gelaufen. Heute war er beinahe schon ein Veteran für das Übertreten von Verboten und gerade dabei, einen Plan in die Tat umzusetzen, der ganz gewiss als kriminelles Vergehen zu deuten war.


  Aus den Kanälen sprudelte das Wasser herauf, statt durch sie abzulaufen, und die Autos kämpften sich langsam durch die schäumende braune Flut, die jedes noch so flache Schlagloch erobert hatte. Ryan musste nicht mehr auf dem Kopf stehen, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen: Dank der zahlreichen Pfützen gab es nun überall Spiegelbilder, als würde die ganze Welt verkehrt herum hängen. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er eine Pfütze überspringen musste. Vielleicht handelte es sich bei der Reflexion unter ihm in Wahrheit um ihren Feind, der sich verkleidet hatte …


  Der Bus war fast leer. Chelle und Ryan stiegen ein und kauerten sich auf der Bank am hinteren Ende zusammen. Ryan, der sich ständig fragte, wo Josh war, glaubte merkwürdige Geräusche im Motor des Busses zu hören. Sie waren noch ein paar Haltestellen von Magwhite entfernt, als der Bus am Ende einer Autoschlange zum Stehen kam. Die Reifen schlitterten durch das knöcheltiefe Wasser. Die meisten Fahrzeuge vor ihnen waren Reisebusse, einige aus Frankreich und Spanien.


  «Weiter kommen wir wohl nicht», raunte Ryan. «Wir sind nicht weit von der Stelle entfernt, die ich heute Morgen im Fernsehen gesehen habe.» Sie standen auf und stellten sich an die Tür. Der Fahrer schaute sie verblüfft an, öffnete die Tür aber für sie.


  «Wollt ihr wirklich laufen?», fragte er und ruckte mit dem Kopf in Richtung der kaffeebraunen Wassermassen am Straßenrand, die von prasselnden Regentropfen bombardiert wurden.


  «Ach, das wird schon gehen!», versicherte ihm Chelle fröhlich. Doch sobald sie ausgestiegen waren, quoll ihnen das Wasser in die Turnschuhe. Sie stapften zum Straßenrand und kämpften sich voran.


  «Hier ist es!» Das Umleitungsschild stand noch genau dort, wo Ryan es in der Nachrichtenübertragung gesehen hatte. Es war für den Verkehr gut sichtbar platziert, und sie mussten warten, bis sich eine Autoschlange aufgelöst hatte. Als das letzte Fahrzeug um die Kurve gebogen war, rannten sie aus ihrer Deckung und machten sich an dem Stativ zu schaffen, auf dem das Schild montiert war. Die drei Stativbeine klappten zusammen; Ryan nahm das Gestänge und Chelle das Schild.


  «Schnell, hinter die Hecke!» Durch eine kleine Lücke quetschten sie sich in ein tropfnasses Getreidefeld. Sie schleppten das Schild bis zum Feldrand, während die Plastikhüllen in ihren Jacken ständig zu verrutschen drohten. Das Schild über eine Feldbegrenzungsmauer zu schaffen, um es zur Straße zurückzubringen, war eine Knochenarbeit; Chelle quetschte sich die Finger und Ryan zerschrammte sich die Schläfe.


  «Okay. Hier.» Sie stellten das Umleitungsschild auf und drehten dann mit vereinten Kräften den kleinen Wegweiser, der an der Kreuzung stand, ein Stück herum, sodass die Pfeile in Richtung der Hecke wiesen. Als wieder ein Reisebus auftauchte, kauerten sie sich unter den Bäumen zusammen und schauten zu, wie der Bus langsamer wurde und dann gehorsam nach rechts abbog und der neuen «Umleitung» folgte. Nachdem sie sich den Schlamm von den Beinen gekratzt hatten, hasteten Chelle und Ryan dem Bus hinterher, auf der Straße nach Magwhite.


  Ryan hatte bei seinem Plan das Ortsschild von Magwhite völlig vergessen, aber es war glücklicherweise halb unter Gestrüpp verborgen, und so war es ein Kinderspiel, die Zweige eines überhängenden Baums nach unten zu ziehen, um es ganz zu verstecken.


  Als sie schließlich das verregnete und verlassene Zentrum von Magwhite erreichten, waren drei Autos und ein weiterer Bus an ihnen vorbeigefahren.


  «Okay, Chelle, ich halte die Blätter fest und du klebst.» In einige Plastikhüllen war trotz ihrer Vorsicht Wasser eingedrungen und hatte die Druckerfarbe verschmiert. Auch das Klebeband war feucht geworden. Trotzdem hingen nach kürzester Zeit an vielen Hauswänden, Fenstern und Bäumen kleine Poster. «HEUTE ERÖFFNUNG DES CROOK’S BADDOCK-FESTIVALS!» stand auf einigen. «WILLKOMMEN IN CROOK’S BADDOCK!» auf anderen.


  «Hallo!» Beide zuckten schuldbewusst zusammen. Ein Mann kam über die Straße auf sie zu. Er hielt sich als Regenschutz einen aufgeklappten Straßenatlas über den Kopf. «Entschuldigt bitte, könnt ihr mir den Weg nach Crook’s Baddock zeigen?» Er sprach mit einem Akzent, den Ryan als Italienisch oder Spanisch einordnete.


  «Ja!» Chelle hopste fröhlich auf und ab. «Hier! Crook’s Baddock ist hier!» Sie deutete vor sich auf die Straße.


  «Und wo bitte ist das Festival?» Der Mann hatte ein freundliches, sanftes Gesicht, einen Schnurrbart und im Augenblick eine Sorgenfalte auf der Stirn. Ein Stück hinter ihm sah Ryan einen großen Reisebus mit der Aufschrift «Arriba» in geschwungenen Buchstaben auf der Seite.


  «Na ja, das Festival fängt jetzt erst an, wegen des heftigen Regens, und deshalb ist noch gar nichts geöffnet, aber es gibt hier viele interessante Sehenswürdigkeiten …» Je mehr Chelles Rede an Fahrt gewann, desto tiefer wurde die Sorgenfalte auf der Stirn des Mannes.


  Chelle wechselte einen Blick mit Ryan und reichte ihm dann kurzerhand ihre restlichen Kopien. «Fremdenführer!», rief sie aus und deutete mit beiden Händen auf sich. «Ich zeige Ihnen die Sehenswürdigkeiten!» Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal im Kreis, als wollte sie das ganze weltberühmte Magwhite umarmen. «Einverstanden? Okay?»


  Ryan verstand den versteckten Hinweis und zog sich in Richtung des Parkplatzes zurück. Vorhin in der Bibliothek hatten sie eine Karte gefunden, auf der ein Pfad zu sehen war, der sich den Hang hinunter zum Uferweg schlängelte. Wenn Chelle sich kurzerhand zur Fremdenführerin erklärte, war zu vermuten, dass sie die Reisegruppe auf diesem Weg zum Fluss führen würde, am Ufer entlang und dann die Stufen hinauf zur Quelle. Nun musste er aus der Quelle eine Sehenswürdigkeit machen, und zwar bevor sie mit der Reisegruppe dort ankamen.


  Ihm war unbehaglich zumute, als er den Parkplatz betrat. Es war das erste Mal seit dem Diebstahl der Münzen, dass er in das wirkliche Magwhite zurückkehrte. Seine Hände zitterten, als er sich auf die feuchte Mauer zog, und der Anblick eines Einkaufswagens, der in einem Baum in der Nähe lauerte, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, dass er selbst mit Chelle und Josh diesen Einkaufswagen an jenem regnerischen Abend in den Baum gehievt hatte. Der Wind bewegte den Ast, auf dem der Wagen ruhte, der daraufhin ein dünnes metallisches Miauen von sich gab. Ryan rutschte auf der anderen Seite der Mauer hinab. Mit den Füßen suchte er ungeschickt nach Halt.


  Laub heftete sich an die Sohlen seiner Turnschuhe, während er den Abhang hinuntertapste. Aus einem Holzklotz in der Nähe des Ufers wurden kurzerhand die Überreste des Farthingmoor-Galgens. Die mit Graffiti beschmierte Brücke ernannte Ryan zur Fluch-Brücke. Und dann, mit einem leicht säuerlichen Geschmack im Mund, kraxelte er zum Brunnen. Er klebte ein Schild an einen Baum, auf dem stand: «Quelle der heiligen Margaret der Weißen». Und dann rannte er weg, um sich zu verstecken.


  «... und hier war es, wo Nell Gwyn immer mit dem König hergerudert kam, zu einem großen Picknick mit dem ganzen Hofstaat, wo Schweine am Spieß gebraten wurden und der Gin in Strömen floss. Gin wird übrigens aus Wacholderbeeren hergestellt, wussten Sie das?» Chelles Stimme näherte sich. Ryan machte ein paar unbeholfene Sprünge und duckte sich dann hinter ein Brombeergestrüpp.


  Durch das Dickicht erhaschte er einen Blick auf Chelle. Der Mann mit dem Schnurrbart, der nach dem Weg gefragt hatte, trottete neben ihr her und schien ihren ungebremsten Wortschwall zu übersetzen. Sie zogen einen Schwanz von braungebrannten, dunkeläugigen Teenagern in Regencapes hinter sich her, die sich Mühe gaben, den Pfützen auszuweichen, und die ihre Umgebung verständnislos und voller Abscheu betrachteten.


  Chelle hob ihre Kapuze leicht an, schaute sich verstohlen um und erblickte Ryan.


  «Ähm, und jetzt sollten wir uns dieses Teilstück des Kanals anschauen», sagte sie hastig und wandte sich ab, «denn der große Dichter Ingrid Pollus hat hier oft gesessen und … gelitten. Er und seine große Liebe haben sich hier getroffen, er hier, sie auf der anderen Seite des Flusses, und er hat seine Gedichte zu ihr hinübergeschrien, damit sie beide … leiden konnten.» Chelle warf einen Blick über ihre Schulter und sah Ryan, der mit den dornigen Brombeerranken kämpfte. Ihre Stimme hob sich und wurde laut. «Und … während wir uns diesen Kanal betrachten, sollten Sie besonders auf … auf die Enten achten, denn obwohl diese Enten wie ganz gewöhnliche Enten aussehen, sind es doch die einzigen Enten in England mit … winzig kleinen Zähnen.» Der Mann neben Chelle übersetzte, und einige der Teenager traten hastig ein paar Schritte vom Kanal zurück.


  Chelle plapperte weiter, und als sie bei den Besonderheiten der hiesigen Schwäne angelangt war, hatte sich Ryan endlich aus den Dornen befreien können und die Brücke erreicht.


  «Jetzt kommen wir zu den richtig guten Sachen», rief Chelle fröhlich und machte sich daran, den bewaldeten Abhang zu erklimmen, sehr zum Ärger ihrer Schutzbefohlenen, von denen einige bestürzt ihre zierlichen, leichten Schuhe betrachteten. «Dies hier war früher einmal ein Galgenbaum, und da oben ist die Quelle der heiligen Margaret der Weißen, darüber wurde ein Brunnen errichtet – und ihr müsst alle unbedingt eine Münze hineinwerfen und euch etwas wünschen. Das bringt nämlich Glück.»


  Der Mann mit dem Schnurrbart übersetzte das Gesagte seinen Schülern und deutete auf den Brunnen. Die Information wurde von Mund zu Mund bis zum Ende der Schülerschar weitergetragen, und die missmutigen Kinder kramten in ihren Taschen und Rucksäcken nach ihren Geldbörsen. Ermutigt von dem leicht betretenen Lächeln ihres Lehrers stapften sie im Gänsemarsch zur Quelle und jeder ließ eine Münze in den Brunnenschacht fallen. Ryan überlegte, wie viele von ihnen sich wohl ein großes, flauschiges Handtuch wünschten.


  Chelle beobachtete sie mit einer Miene, auf der feuchtes Entzücken lag.


  «Ende der Tour!», krähte sie, und der übel gelaunte kleine Zug stapfte wieder hügelabwärts. Der Mann mit dem Schnurrbart rief ihr noch etwas nach, als sie sich umdrehte und davonrannte, möglicherweise eine besorgte Frage, vielleicht auch einen kurzen Dank. Chelle blieb nicht stehen, um zu erfahren, was er von ihr wollte, sondern rannte weiter, bis sie auf der anderen Seite der Brücke auf Ryan traf.


  «Winzig kleine Zähne?», fragte Ryan, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, und sie fletschte ihre eigenen Zähne in einem Grinsen, das ihn entfernt an Josh erinnerte.


  Sie hängten noch ein paar Hinweisschilder auf, um die Leute vom Uferweg aus zur Quelle zu leiten. Als sie wieder zur Straße kamen, stand da ein weiterer Reisebus, diesmal voller verwirrt dreinblickender Senioren. Chelle und Ryan winkten ihnen fröhlich zu und deuteten auf die Stufen, die hinunter zum Uferweg führten.


  «Fällt dir was auf?», raunte Ryan, als sie an der Bushaltestelle standen. «Der Regen hat nachgelassen.» Und in der Tat: Als der Bus nach Whelmford vor ihnen zum Stehen kam und sich die Türen öffneten, tröpfelte es nur noch leicht. Erst da merkten sie, wie sehr sie sich an den heftigen Regenguss der vergangenen Tage gewöhnt hatten.


  Chelle und Ryan fanden hinten im Bus noch freie Plätze, sodass sie in aller Ruhe Carries Rettung besprechen konnten. Sie waren so mit der Planung ihres Vorhabens beschäftigt, dass es geraume Zeit dauerte, bis Ryan merkte, dass er gedankenverloren mit dem Fingernagel an einer seiner Warzen kratzte. Auch an das kalte Kitzeln in den Erhebungen auf seiner Hand hatte er sich gewöhnt, an das Gefühl ihrer Empfindlichkeit, als ob die oberste Hautschicht weggeschält worden wäre. Aber jetzt schabten seine Nägel über unempfindliche Knötchen.


  «Chelle.» Er streckte die Hände aus. Seine Warzen waren winzig klein und sahen ganz normal aus, wie kleine Klümpchen getrockneten Klebers. «Ich kann nichts fühlen», hauchte Ryan. «Es sind bloß noch … Warzen. Ich glaube, es funktioniert. Der Regen hört auf, und jetzt verlieren wir womöglich unsere magischen Kräfte … Ich denke, wir haben die Wasserfrau geschwächt.»


  Sie waren so aufgeregt und glücklich über ihre Vermutung, dass es eine Weile dauerte, bis sie merkten, dass sie nur noch sehr langsam vorwärtskamen. Die kleinen Hasenhüpfer, mit denen der Bus jeweils anfuhr und gleich darauf wieder bremsen musste, wurden immer seltener, und irgendwann seufzte der Fahrer und schaltete den Motor aus. Der Verkehr stand still.


  Umleitungsschilder waren eigentlich dazu da, den Verkehr am Fließen zu halten, wenn eine oder mehrere Straßen nicht befahrbar oder verstopft waren. Wie schlimm konnte es schon sein, ein einziges kleines Schild wegzunehmen?


  Immer wieder blickte Ryan auf sein Handgelenk, wo er früher seine Armbanduhr getragen hatte. In Gedanken rechnete er hektisch nach, versuchte abzuschätzen, wie lange sie brauchen würden, um Carrie aus dem Haus zu holen, mit dem Bus nach Guildley zu fahren und zur Bücherei zu rennen. Würde es ihnen gelingen, vor ihren Eltern dort anzukommen? Würden sie eintreffen, bevor die Bücherei zumachte? Würden sie überhaupt rechtzeitig nach Whelmford kommen, um den Bus zu erwischen?


  «Runter!» Chelle riss Ryan am Ärmel und schob ihn nach unten. Dann spähten sie vorsichtig über die untere Fensterkante hinweg nach draußen und sahen ein Auto in die entgegengesetzte Richtung fahren, nach Magwhite. Am Steuer saß Donna Leas, die sich vorbeugte, um die überflutete Straße besser im Blick behalten zu können. Und auf dem Beifahrersitz, die Lippen zusammengepresst und die Arme grimmig vor der Brust gefaltet, saß Josh.


  [image: image]


  Einen Augenblick lang hatte Ryan entsetzliche Angst, dass Josh Carrie etwas Schlimmes angetan hatte und jetzt auf dem Weg zur Quelle war, um Bericht zu erstatten. Dann rief er sich Joshs wütendes Gesicht in Erinnerung, und sein Puls beruhigte sich etwas. Es war viel wahrscheinlicher, dass Josh bemerkt hatte, wie seine Kräfte nachließen, und jetzt nach Magwhite fuhr, um den Grund dafür herauszufinden.


  Die Gedanken wirbelten Ryan dermaßen ungeordnet im Kopf herum, dass er dem zweiten Wagen, der ihm ebenfalls irgendwie bekannt vorkam und der sich hinter Donnas Auto durch das Wasser schaufelte, kaum Beachtung schenkte. Die wenigen Zentimeter, die sie mit jedem Anfahren des Busses vorankamen, zerrten an seinen Nerven.


  «Wir kommen wohl nicht mehr rechtzeitig heim?», bemerkte Chelle mit ungewöhnlich gelassener Stimme.


  «Nein, ganz bestimmt nicht.» Diese unumstößliche Tatsache auszusprechen nahm ihnen beiden eine Last von den Schultern. «Wir können nichts weiter tun, als zu Carrie zu fahren und sie aus dem Haus holen, ehe es Josh gelingt, die Quelle zu befreien.» Keiner von beiden hatte auch nur den Hauch eines Zweifels, dass dem erfindungsreichen Josh etwas einfallen würde.


  «Leute!» Der Busfahrer verrenkte sich fast den Kopf, um nach hinten zu schauen. «Da vorn ist ein Umleitungsschild; es sieht so aus, als sei die Straße nach Whelmford überflutet. Wir fahren jetzt nach links in Richtung Poddington. Wenn ihr den letzten Bus nach Magwhite erwischen wollt, solltet ihr jetzt besser aussteigen.»


  Ryan und Chelle wechselten einen niedergeschlagenen Blick und zwängten sich wieder in ihre durchnässten Schuhe und Jacken. Dann sprangen sie aus dem Bus und trotteten am Straßenrand an der langen Schlange von Autos vorbei, in denen etliche ungeduldige Fahrer ihre Lenkräder mit Fausthieben traktierten. Sie ernteten mehr als einen neugierigen Blick, als sie an dem Umleitungsschild vorbeigingen.


  Die Straße hatte sich in ein Netz von braunen Rinnsalen und Pfützen verwandelt, und der Himmel war oktobertrüb. Nachdem sie etwa anderthalb Kilometer gelaufen waren, brannten und zitterten ihre Beine vor Kälte, und Chelle musste niesen.


  Der Anblick der ersten Häuser erfüllte sie mit Dankbarkeit. Aber als sich die Straße dem Fluss zuneigte, stieg das Wasser auf dem Asphalt, und es dauerte nicht lange, da mussten sie bei jedem Schritt durch Wasser waten. Hinter den Fenstern war es dunkel, und vor den wenigsten Häusern standen noch Autos. Viele Türen waren ringsum mit starkem Klebeband versiegelt. Es gab kaum Anzeichen für Leben, außer den dicken Schnecken, die sich auf die Mauerkanten geflüchtet hatten, wo sie glänzend wie abgeleckte Lakritzstangen dalagen.


  «Ich glaube, die Leute sind alle fort», sagte Chelle, «und ich kann Carries Gedanken nicht hören. Vielleicht funktionieren meine Kräfte nicht mehr, aber vielleicht ist sie auch weg, vielleicht war die Polizei da und hat alle Leute rausgeholt …»


  «Wenn sie von Tür zu Tür gegangen sind, haben sie Carrie wohl kaum mitgenommen», sagte Ryan grimmig. «Sie hat keine Tür, schon vergessen?»


  Sie bogen in eine kleine Gasse ein, die zwischen zwei Häusern in Richtung Flussufer verlief, und plötzlich mussten sie sich durch knietiefes Wasser kämpfen. Sie fühlten ein Ziehen an ihren Waden, als ob die Strömung sie am Weiterkommen hindern wollte. Der einzige Hinweis auf den Uferweg war der Maschendrahtzaun, der jetzt aus dem braunen Wasser ragte und einen Fransenbehang aus abgeschwemmtem Moos und Bonbonpapier trug. Die Strömung streckte und dehnte sich wie ein angespannter Muskel und war mit Plastiktüten, Türmatten und dem einen oder anderen Wegweiser gespickt, der seinen angestammten Platz verlassen hatte und nun selbst seiner Wege zog.


  Wieder überquerten sie die kleine Fußgängerbrücke und fanden zu ihrer Überraschung Carries Gartenpforte ohne jegliche Probleme. Daneben lehnte ein großes, flaches, rechteckiges Paket, das in eine Plastikfolie eingewickelt war. Ryan schob den Riegel der Pforte nach hinten und zog versuchsweise daran. Die Pforte öffnete sich.


  Vielleicht hat Will einfach an der falschen Stelle gesucht, wollte die Vernunft Ryan einreden, während sich die beiden Freunde mit quatschenden Schritten dem Haus näherten. Die Ranken fuhren ihnen wie weiche Kämme durchs Haar. Aber dann wäre doch Carrie zumindest in der Lage gewesen, das Haus zu verlassen, oder? Es sei denn … Er erinnerte sich an ihren Schrei, als sie das Telefon abgehoben hatte. Es sei denn … Neben einem enthaupteten Marmorfaun lag eine neue Gartenschere. Offensichtlich war sie als Wurfgeschoss missbraucht worden. Es sei denn, Josh hat ihr etwas so Entsetzliches angetan, dass sie nun wirklich verrückt geworden ist …


  Die Vorhänge hinter den Terrassentüren waren zugezogen.


  «Carrie!», rief Chelle schrill. Keine Antwort. Nur die Plastiktüte, die vor ein ausgefranstes Loch in der Glasscheibe geklebt worden war, bewegte sich mit einem feuchten Rascheln. Ryan zog am Türgriff, aber nichts rührte sich. Chelle legte die gespreizten Hände gegen die Fensterscheiben. «Carrie!», rief sie noch einmal, und diesmal schien es so, als sei von drinnen ein Geräusch zu hören gewesen.


  Ryan biss sich auf die Lippen, zog den Ärmel bis über die Fingerspitzen und schob die Hand vorsichtig durch das Loch in der Scheibe. Nachdem er einen Moment lang herumgetastet hatte, fühlte er etwas, das die Form eines Schlüssels hatte, und drehte ihn um. Die Tür schwang auf, fuhr zischend durch das Wasser, als würde sie sich über die Eindringlinge ärgern, und drückte dabei den schweren Cord-Vorhang nach hinten.


  Im Haus war es noch düsterer als beim ersten Mal. Die Glühbirnen an der Decke hatten ihr Licht verloren. Die Fenster waren mit Tüchern und Bilderrahmen verbarrikadiert worden. Etliche der Kartons und Kisten, die vorher verstreut auf dem Boden gestanden hatten, waren nun auf den Tischen und Regalen aufgestapelt worden, als ob man versucht hätte, sie vor den steigenden Fluten in Sicherheit zu bringen. Aber dieser Versuch war offensichtlich als vergeblich verworfen worden, denn hier und da standen noch braune Pappkartons auf dem Boden, die sich mit Wasser vollsaugten, Bücherstapel mit klatschnassen, gewellten Seiten und Haufen von tropfenden Tüchern. Inmitten des Durcheinanders saß Carrie auf einem niedrigen Tisch, den Kopf auf eine Hand gestützt, ein Fuß samt Schuh im Wasser baumelnd. Das Kinn war ihr auf die Brust gesackt. Ihr Anblick erinnerte Ryan an die Wasserfrau. Als sie langsam den Kopf hob, stieg Panik in ihm auf. Er war fest davon überzeugt, dass sich aus ihren weit aufgerissenen Augen Wasserströme ergießen würden.


  Die Augen waren geschlossen, und als sie sich öffneten, waren es Carries Augen. Sie war immer noch sie selbst – Carrie –, aber eine ältere Carrie, die ihn vom anderen Ende eines dunklen Tunnels her anzublicken schien.


  «Carrie, das ist Chelle», sagte er. «Wir werden Sie hier rausholen.»


  Die Carrie am anderen Ende des Tunnels schaute ihn aus dem Verlies ihres Geistes an und erkannte ihn. Dann sackte ihre Stirn auf ihre Hand.


  «Geh weg, Ryan. Mir fehlt nichts. Mach die Tür zu, es ist schon genug Wasser im Haus.» Gehorsam schloss Chelle die Terrassentür. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. «Ich meinte eigentlich, macht die Tür von außen zu», ließ sich Carrie schließlich vernehmen.


  «Ach, aber Sie können uns nicht einfach wegschicken. Wir sind mit dem Bus hergekommen, nein, eigentlich mit zwei Bussen, und beide sind im Verkehr stecken geblieben, da sind wir ausgestiegen und gelaufen, und wir sind bis zu den Knien in Wasser und Schlamm gewatet, und was meinen Sie, was für einen Ärger wir kriegen, wenn wir heimkommen, aber wir sind extra wegen Ihnen hier …» Chelles Stimme wurde stetig schriller. «Und außerdem können wir nicht einfach gehen, wir sind Quellgeister!»


  «Alle haben ihre Häuser verlassen, Carrie. Es ist niemand mehr da.»


  «Gut», murmelte Carrie. «So wollte ich es immer haben. Alles, was ich wollte, war Frieden … in Ruhe gelassen zu werden …»


  «Aber das stimmt doch gar nicht!» Ryans Stimme erklomm verzweifelte Höhen. «Ich weiß, das haben Sie sich gewünscht, als Sie Ihren Ring wegwarfen, aber die Leute sind meistens nicht bei klarem Verstand, wenn sie sich etwas wünschen. Sich etwas zu wünschen heißt nichts anderes als ‹Ich schaffe das nicht, ich gebe auf, soll sich doch jemand anderes darum kümmern›. Aber Sie wollen nicht aufgeben, Carrie! Sie haben uns zum Tee in Ihr Haus eingeladen und Sie haben die Zaunrebe zurückgeschnitten. Sie haben sich eine neue Tür bestellt!»


  «Die nie gekommen ist», flüsterte Carrie.


  «Doch, ist sie wohl!» Chelles Gesicht begann zu leuchten, als sie eins und eins zusammenzählte. «Das riesige Paket, das draußen an der Hecke lehnt, das in Plastik gewickelte Ding – das ist bestimmt Ihre Tür. Wahrscheinlich haben die Männer von der Spedition Ihren Eingang nicht gefunden …»


  «Ich konnte ihn auch nicht finden. Er war nicht da …»


  «Aber jetzt ist er da», sagte Ryan sanft. «Genauso wie Ihre Tür. Sie ist da draußen und wartet auf Sie.»


  Carrie hob den Kopf und betrachtete ihre Antiquitäten, als ob sie Trost bei ihnen suchen würde und die Versicherung, dass sie das Haus nicht verlassen musste. Ryan hatte plötzlich das Gefühl, inmitten des ganzen Trödels zu ersticken.


  «Bitte, Carrie, kommen Sie mit und sehen Sie selbst.» Er nahm sie an einem Ellbogen und Chelle packte den anderen. Gemeinsam schleppten sie sie zur Terrassentür. Ihre Füße platschten durch das Wasser und stießen hin und wieder gegen aufgeweichte Kartons. «Schauen Sie sich das Wasser an! Sehen Sie’s denn nicht? Hier drin steht es höher als draußen!» Carries verwundeter und leerer Blick wich einem ungläubigen Staunen. «Sie schließen das Wasser nicht aus, Sie schließen es ein und lassen zu, dass es das Haus überflutet. Der Fluss ist zwar über die Ufer getreten, aber das Wasser in Ihrem Haus kommt von hier drin.»


  «Das ist unmöglich.»


  «Ich weiß, dass es viele schreckliche Dinge und auch schreckliche Menschen auf der Welt gibt», drängte Ryan sanft, «aber sich hier an diesem Ort zu verstecken, ist nicht länger sicher, Carrie. Dies ist ein Ort, an dem Dinge angeschwemmt werden, sich verwirren und verhaken und niemals mehr herauskommen. Dies ist ein Ort, an dem man ertrinkt!»


  Carrie stellte sich dicht vor das Fenster, sodass ihr Atem die Glasscheibe beschlagen ließ und ihr Spiegelbild nur noch aus zwei verblüfften Augensternen inmitten des Nebels bestand. Sie zog ihre Fingerspitzen über das Glas und malte kleine Streifen, durch die man die Welt sehen konnte, die an anderer Stelle noch hinter einem dunstigen Schleier versteckt war. Dann legte sie die zitternden Hände gegen die Terrassentür und stieß sie auf. Mit einem Geräusch, als würde lang angehaltener Atem entweichen, strömte Wasser an ihren Waden vorbei nach draußen.


  Ohne Vorwarnung kam Chelle von hinten angerannt und umarmte Carrie, nutzte den eigenen Schwung aus, um sie nach draußen zu schieben.


  «Wir werden alle ganz furchtbaren Ärger kriegen», zirpte sie fröhlich, das Gesicht immer noch gegen Carries Strickjacke gelehnt, «aber das macht nichts, bei den Feuerwehrmännern bekommen wir bestimmt heiße Schokolade.»


  «Wo ist die Gartenpforte?», fragte Carrie scharf.


  Oh nein, dachte Ryan, als er sich nach rechts und links umsah. Überall nur dichte Hecken. Keine Pforte zu sehen. Oh nein oh nein oh nein.


  Chelle erstarrte, dann blickte sie nach oben, zuckte zusammen und wischte sich übers Auge. «Da war gerade ein Regentropfen … Oh nein, Ryan, es regnet! Es regnet wieder. Das bedeutet, dass sie wieder erwacht … Wir müssen hier raus …» Sie stapfte platschend durchs Wasser in Richtung der weggeworfenen Gartenschere.


  «Wer ist ‹sie›?» Carrie betrachtete die beiden misstrauisch, fast anklagend.


  «Sie …» Ryan zögerte. «Von ihr kommt das ganze Wasser.»


  «Also habe ich nicht meinen eigenen Ozean aus Tränen geweint, wie Alice im Wunderland», sagte Chelle mit fremder Stimme.


  «Sie kann Gedanken lesen», erklärte Ryan schnell, als Carrie sich zu Chelle umdrehte und ihr einen Blick zuwarf, als ob sie gerade in Flammen aufgegangen wäre. «Wenigstens manchmal, bei manchen Leuten … hören Sie, wie wär’s, wenn wir anfangen zu schneiden, und dabei erkläre ich Ihnen alles.»


  «Das ist ein Albtraum», murmelte Chelle. «Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich werde wirklich verrückt. Außerdem ist mir die Sichel abgebrochen, als ich versucht habe, mich durch das Grünzeug zu kämpfen, und mit der Küchenschere hat das doch keinen Sinn …»


  Carrie starrte Chelle an und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann drehte sie sich zu Ryans Entsetzen wieder um und marschierte durch die Terrassentür ins Haus.


  «Carrie, kommen Sie zurück!»


  Aus dem Haus war das Reißen von Pappe, ein Klirren und dann ein heftiges Platschen zu hören. Mit weit ausholenden Schritten kam Carrie wieder aus dem Haus marschiert, in der Hand einen gezückten Säbel.


  «Also schön, Ryan», sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme, «du redest, und ich hacke.»


  Schon oft hatte sich Ryan im Stillen zurechtgelegt, was er seinen Eltern sagen würde, wenn zufällig die Wahrheit herauskäme. Jedes Mal war sein Magen zu einem Stein geworden, allein schon bei dem Gedanken, die Sache erklären zu müssen. Aber merkwürdigerweise war es viel einfacher, jemandem die Geschichte von der magischen Quelle zu erzählen, der inmitten einer stetig steigenden Flut mit einem Kavalleriesäbel gegen eine verhexte Hecke kämpfte, als etwa an einem ganz gewöhnlichen Nachmittag zu Hause im Wohnzimmer bei einer Tasse Tee. Während Ryan redete, schwieg Carrie, aber ihre Bewegungen wurden immer entschlossener und beharrlicher. Vielleicht war es das gewesen, was sie gebraucht hatte – eine Erklärung, egal wie absonderlich, die sie glauben ließ, dass sie nicht der geistigen Umnachtung anheimfiel.


  Mit einer vom Regen leicht angerosteten Gartenschere und einem Brotmesser aus der Küche legten Ryan und Chelle ebenfalls Hand an und schnippelten und sägten durch Zweige und Ranken. Chelles Gesicht verzog sich vor Anstrengung, aber ihre Augen waren hell und klar. In ihrem Mund steckte jetzt ein Taschentuch.


  Der Regen war erst ein besinnliches Plätschern, dann ein beharrliches Rattern, und schließlich konnte man kaum noch sein eigenes Wort über dem Brausen und Rauschen verstehen. Doch als Carrie die dunklen, regennassen Zotteln aus ihrer Stirn strich, etwas schrie und mit ihrem Säbel vor sich deutete, wusste Ryan sofort, was sie meinte.


  Die Hecke war genauso dicht und undurchdringlich wie vorher. Und das Wasser stieg immer weiter.


  «... Sachen aus Holz … für ein Floß …» Carrie deutete auf die obere Kante der Hecke und machte eine Bewegung mit der Hand, als würde sie darüber greifen. Ryan blinzelte sich die Tropfen von den Wimpern und nickte. Das Wasser reichte ihm schon fast bis zur Hüfte, und Carries Haus hatte nur ein Erdgeschoss. Sie konnten nirgendshin flüchten. Sie wateten wieder ins Wohnzimmer, in dem jetzt massenweise Kisten und Kartons herumschwammen.


  «Macht alles auf!», rief Carrie. «Kümmert euch nicht darum, ob irgendetwas kaputtgeht. Das meiste davon wäre ich sowieso nie losgeworden! Also gut, ich habe hier jede Menge Styropor-Verpackungen. Bringt mir alles, was ihr findet, und ich mache es mit Klebeband fest.»


  Bilderrahmen, das Holzschild des Wolpertingers, ein Fahrradschlauch, ein Spielzeugflugzeug aus Balsa-Holz – alles wurde eilig zusammengebunden mit Klebeband, Schnur und Springseilen, um daraus kleine Flöße zu machen, jedes gerade groß genug für eine Person. Draußen im Garten war das Wasser mittlerweile bis zu Ryans Taille gestiegen. Carrie hob erst Ryan ein Stückchen an, dann Chelle, damit sie auf ihre Flöße steigen konnten.


  Ryans Kopf ruckte herum. Der Wind wurde stärker, und er glaubte, einen leisen Ruf zu vernehmen, als ob die Böe ihn zu ihm getragen hätte. Vom Fluss her kam das rhythmische, zischende Geräusch von etwas, das die Wasseroberfläche durchbrach, ein Ruderblatt vielleicht oder die Arme eines Schwimmers. Jemand näherte sich der Hecke von der Außenseite.


  Ryan wurde von der Vorstellung überfallen, dass Josh übers Wasser kam, umweht von fahlgelbem Magwhite-Laub, und unter den Käfergläsern seiner Sonnenbrille quollen grünliche, faulig riechende Rinnsale hervor. Er schrie Carrie zu, sie solle aus dem Wasser heraus und auf ihr Floß klettern, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Die Wasserfrau war erwacht, und Josh war zurückgekehrt.


  An der Hecke ertönte ein Krachen, und die Schlingpflanzen zitterten, wie frisch belebt. Etwas kämpfte sich durch das Dickicht. Chelle hatte die Gartenschere gepackt und schrie etwas heraus, vermutlich Carries Gedanken. Ryan kauerte auf seinem Floß und umklammerte das Brotmesser, den Blick starr auf die Hecke gerichtet, so wie auf den Drachen in der Wand.


  Eine blasse Ecke schob sich durch das grüne Unterholz, faltig und benetzt mit Regentropfen. Ein Krachen, ein Bersten, und dann tauchte eine Kante auf, um die Plastikfolie flatterte, und knickte und riss an den Schlingpflanzen, die sofort zum Gegenangriff übergingen. Das kantige Ding schien sich von einer Seite zur anderen zu kämpfen und die Ranken aus dem Weg zu drücken.


  «Hallo?» Durch das frische Loch in der Hecke sah Ryan den kleinen Teil eines Gesichts. «Alles in Ordnung da drin?»


  Das kantige Ding, das in der Hecke steckte, war Carries neue Tür, und das Gesicht, das nervös und hohlwangig durch die Lücke spähte, gehörte Will Wruthers.


  [image: image]


  Alle drei fingen gleichzeitig an, die Situation zu erklären, nur mehr oder weniger laut. Da Chelle und Carrie genau dasselbe schrien, übertönten sie Ryan mit Leichtigkeit, aber das Hämmern des Regens war noch durchdringender als ihre Stimmen.


  Will schrie seinerseits etwas und zerrte so lange an der Tür, bis sie genau horizontal lag, eine ebene Fläche kurz oberhalb der Wasserlinie. Jetzt konnten sie ein bisschen mehr von ihm erkennen. Er stand auf der anderen Seite der Hecke, das Wasser kurz unterhalb des Bauchnabels. Er streckte die Hände durch die Lücke im Dickicht und deutete ihnen an, sie sollten auf die Tür klettern. Carrie winkte Chelle herbei, die auf ihrem Bilderrahmen-Floß heranpaddelte und unbeholfen auf die Tür umstieg. Will nahm sie an den Handgelenken und zog, während Ryan und Carrie sie an ihren Turnschuhen anschoben. Mit einem Quietschen von Plastikfolie verschwand sie, als ob die Hecke sie verschluckt hätte, aber nur eine Sekunde später erklang ihre Stimme von der anderen Seite und versicherte, dass alles in Ordnung sei.


  Carrie hievte Chelles Floß über die Hecke. Es platschte auf die Wasseroberfläche auf. «Du bist als Nächster dran, Ryan.»


  Ryans Floß schaukelte und wurde unter Wasser gedrückt, als er sich mit der Brust auf die Tür schob. Der Tunnel in der Hecke kam ihm nun doppelt so lang vor. Die Plastikfolie rutschte und verschob sich unter seinen Händen und Knien, aber er ertastete den Türgriff unter der Verpackung und zog sich daran vorwärts. Schließlich bekam Will Ryans Handgelenke zu fassen und zog auch ihn durch die Hecke. Die Ranken zerkratzten ihm das Gesicht und versuchten, das Innerste seiner Taschen nach außen zu kehren.


  «Wie viele noch?» Will trug seine schwere schwarzgelbe Motorradjacke, die seinen Hals und sein Gesicht noch hagerer aussehen ließ als gewöhnlich. Neben ihm hing Chelle auf den Überresten ihres Floßes.


  «Noch eine», stieß Ryan hervor, als die beiden restlichen Flöße über die Hecke geflogen kamen, eins nach dem anderen. «Nur noch Carrie.» Er klammerte sich immer noch an die Kante der Tür, und als sie unter seiner Hand wegkippte, vermutete er, dass Carrie sich darauf stützte und nun ebenfalls versuchte, auf die andere Seite zu gelangen.


  «Carrie?» Will beugte sich vor, und Ryan erhaschte einen Blick auf ihr furchtsames Gesicht, ein Kreuzworträtsel aus Licht- und Schattenflecken. «Sie müssen mir Ihre Hand geben.»


  Carrie nickte leicht, lächelte nervös und streckte ihre freie Hand aus. In dem Moment erzitterten die Schlingpflanzen und schienen aufzuseufzen. Die losen Ranken zogen sich zusammen und verwirrten sich, ließen das Licht erlöschen. Die Tür geriet ins Schwanken und rutschte seitlich weg. Ein Schrei ertönte, als Carrie von der Tür fiel, in das Dickicht stürzte und unter Wasser gedrückt wurde.


  Will warf sich nach vorn, aber zu spät, er bekam sie nicht mehr zu packen. Mit den Armen griff er nach unten in die brodelnde braune Brühe. Chelle kreischte vor Angst, die nicht ihre eigene war; sie schrie, dass sie nichts sehen könne, dass sie nicht atmen, sich nicht bewegen könne und dass etwas sie an den Haaren gepackt habe, an den Haaren … Die Spitze des Säbels durchbrach kurz die Wasserfläche, drehte sich im Kreis und verschwand wieder.


  Alle drei stürzten zu der Stelle, wo sie untergegangen war. Chelle und Ryan sprangen von ihren Flößen und kämpften sich durch das eiskalte Wasser. Ryan kniff die Augen zusammen, hielt sich die Nase zu und tauchte unter. Er spürte, wie er den Asphaltboden unter den Füßen verlor. Das Wasser brannte in seinen Handaugen, als er sie öffnete und Carrie sah, gefangen von grünen Stängeln. Eine Kette von Luftblasen wich aus ihrer Nase.


  Sie wand und drehte sich in einem achatgrünen Schimmer, während Geißblattranken wie Schmetterlinge um ihren Hals flatterten und Zaunrebentriebe sich in ihre Nase, ihre Ohren und ihren Mund schieben wollten. Hin und wieder wirbelte ein Tritt Wills in dickes schwarzes Leder gekleidete Beine in Ryans Blickfeld. Dann stieg ein Netz von Luftblasenperlen hinauf zur Oberfläche, ehe das Wasser wieder grünlich trüb wurde. Ryan streckte die Hände aus, spürte Carries Stirn, tastete sich weiter und riss die Ranken von ihrem Gesicht, zerrte sie aus dem weichen Vlies ihrer Haare. Im Wasser wimmelte es von helfenden Händen, die seine streiften, und Kniescheiben, die gegen seine Kiefer traten und gegen seine Brust, sodass er würgen musste. Eine Hand, vielleicht die von Carrie, packte ihn an der Schulter, und instinktiv stieß er sich mit dem Fuß ab und glitt nach oben. Die Angst vor dem Ertrinken löschte plötzlich alle anderen Gedanken aus.


  Sein Kopf durchbrach die Oberfläche; klickend lösten sich die Wassertropfen aus seinen Ohren, und plötzlich war die Luft ringsum erfüllt von Schnauben, Keuchen und Platschen. Neben ihm schaukelten zwei Köpfe, nein drei – Will, dem seine eigenen Haare die Sicht versperrten, die Lippen prustend nach außen gewölbt, Chelle, deren Haare in einer wie mit Gel festgebackenen Tolle aus der Stirn nach hinten geklatscht waren, und Carrie, die sich schluchzend an Wills Schulter klammerte, während sie sich – Wasser tretend – von der Hecke entfernten.


  Will ließ sich auf ein weiteres Scharmützel mit der Zaunrebe ein, bis diese schließlich die Tür freigab. Dann half er Carrie, hinaufzuklettern. Chelle und Ryan bestiegen wieder ihre kleinen Flöße und Will schob sich das dritte Floß unter. Zu viert klammerten sie sich an den Maschendrahtzaun, um nicht von der Strömung mitgerissen zu werden.


  «Was zum Teufel war das denn?», keuchte Will.


  «Eine Zaunrebe», würgte Carrie kaum hörbar hervor. «Ich … habe sie extra gepflanzt, weil … sie angeblich schnell wächst.»


  «Aber doch nicht so schnell!», empörte sich Will. «Und was ist denn mit Chelle los?»


  Doch gerade als er fragte, kam der Gedankenfluss, der eben noch unkontrolliert aus Chelles Mund gesprudelt war, ins Stocken und versiegte ganz.


  Der Energieschub, der dafür gesorgt hatte, dass Carrie sich den Weg aus ihrer selbst gewählten Einsiedelei gekämpft hatte, schien wie weggewischt zu sein. Ryan erinnerte sich an ihre Angst vor der Weite, vor dem Himmel, der zu hell und endlos war. Jetzt war der Himmel zwar dunkler als sonst und die Wolken hingen tiefer, aber das würde die Sache kaum leichter für sie machen. Immer noch schlangen sich abgerissene Ranken in einzelne Haarsträhnen, und an den Ärmeln ihres dünnen Pullovers hing Schlick, braun wie der Schaum eines Schokoladenmilchshakes. Chelle, die im Augenblick nicht gezwungen war, Carries Gedanken auszusprechen, konnte sich nun wieder mit ihren eigenen zu Wort melden.


  «Ich glaube, sie steht irgendwie – wie nennt man das bloß? –, ja, unter Schock. Wir müssen sie unbedingt mit Whiskey abreiben, aber wir dürfen ihr auf keinen Fall ins Gesicht schlagen oder so was, das macht man nur, wenn jemand hysterisch wird …»


  «Ja, sie hat einen Schock», sagte Will unsicher und schaute sich suchend um, als ob er hoffte, dass ganz plötzlich aus den Fluten des Flusses eine Rettungsmannschaft auftauchen würde. «Wir müssen sie warm halten … was bedeutet, dass sie aus dem Wasser raus muss. Wartet mal kurz …» Er zerrte sich die Lederjacke vom Leib und legte sie über Carrie.


  «Okay.» Will straffte die Schultern. «Okay.» Erst jetzt schien ihm klar zu werden, dass er der einzige Erwachsene vor Ort war, der noch bei Bewusstsein war. «Seid ihr verletzt?»


  «Nein, mir ist nur kalt und ich fühle mich ein bisschen zittrig», versicherte ihm Chelle, während sie Wasser trat.


  «Gut. Prima. Ähm … wir müssen schwimmen und Carries Tür dabei vor uns herschieben. Verstanden? Und wir sollten uns irgendwie aneinanderbinden, damit wir nicht getrennt werden. Die Straßen stehen unter Wasser und der Verkehr staut sich meilenweit. Es ist vermutlich besser, wenn wir uns auf dem Fluss in die nächste Stadt treiben lassen. Wenn wir versuchen, gegen die Strömung anzukämpfen, vergeuden wir nur unnütz unsere Kraft. Einverstanden?»


  Eine Zeit lang schwammen sie auf dem Uferpfad, aber dann erreichten sie das Ende des Pfads. Der Maschendrahtzaun, der das Ufer vom Wasser trennte, war eingestürzt. Sie vertrauten sich dem Fluss an.


  «Also, was ist hier eigentlich los?», fragte Will, als die Strömung sie erfasste. Wenn zwei Leute versuchen, etwas Unerklärlichen zu erklären, ist das weniger sinnvoll, als wenn einer allein das Reden übernimmt. Und so dauerte es ein paar Minuten, ehe Chelle und Ryan die wesentlichen Punkte berichtet hatten.


  Ryan sah, dass Wills Gesicht wieder dünn und grau geworden war.


  «Wahrscheinlich glauben Sie uns nicht», murmelte er errötend. «Sollen wir ihnen vielleicht zum Beweis einige Ihrer Gedanken erzählen? Ich meine … Ich weiß, dass Sie früher einen Jungen namens Donny Sparks kannten, der Sie zwang, für ihn Zigaretten kaufen zu gehen …» Er konnte Will nicht in die Augen sehen, aber ein Seitenblick zeigte ihm, dass sich über Wills Gesicht und Nacken eine dunkle Röte ausbreitete. Ryan fragte sich, wie er sich wohl an Wills Stelle fühlen würde. «Aber Sie haben nichts Schlimmes gedacht», platzte er heraus.


  «Zeig mir einfach deine Hände», verlangte Will rundheraus.


  Ryan streckte eine Hand aus. Seine Warzen waren wieder angeschwollen. Das Bombardement der Regentropfen ließ die bleichen Augenlider zucken und beben, und Will fand sich dem Blick aus einem halben Dutzend dunkelgrüner Augenschlitze ausgesetzt.


  «Okay, schon gut.» Will, der nach Ryans Fingerspitzen hatte greifen wollen, zog schnell seine Hand zurück. Er wischte sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. «Dieser verdammte Wunsch!», rief er bitter. «Ich kann mich noch genau daran erinnern, wann ich die Münze in den Brunnen geworfen habe. Damals war ich vierzehn! Zwölf Jahre sind vergangen, und mein Traum hat sich nie verändert. Ich bin ihm aber auch keinen Schritt näher gekommen. Das ist echt traurig.»


  Ryan wusste nicht, was er sagen sollte.


  «Also …» Will senkte die Stimme und paddelte ein Stück näher an Ryan heran, um vertraulich mit ihm zu flüstern. «Du und dieser andere Junge habt also mit Chelles Hilfe die Gedanken von Leuten belauscht, ja?» Er klang entrüstet, aber er schien ihnen zu glauben. «Aber wisst ihr denn nicht, dass … ein junges, unschuldiges Mädchen wie sie … es gibt Gedanken, ‹erwachsene› Gedanken … die sie nicht hören und schon gar nicht verstehen sollte. Jedenfalls noch nicht.»


  Ryan wurde wieder rot, aber gleichzeitig saugte sich seine Brust wie Löschpapier mit einem warmen Gefühl der Erleichterung voll. Er nahm es Will nicht übel, dass er mit ihm, obwohl er ein Jahr jünger war als Chelle, wie mit einem Erwachsenen sprach, von dem man Verantwortung verlangen konnte. Will glaubte ihm, und Ryan hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihn für einen Schlappschwanz gehalten hatte.


  Das Rätsel um Wills unerwartetes Auftauchen war sehr viel schneller geklärt. Er hatte bei Chelle angerufen, um ihr zu sagen, dass Silverwing seinen Artikel veröffentlichen würde, aber nur ihre furchtbar beunruhigten Eltern erreicht, die ihm sagten, dass sie aus der Bücherei spurlos verschwunden sei. Er erinnerte sich an die Einladung zum Tee und entschloss sich, sie anzunehmen, damit er Chelle darüber in Kenntnis setzen konnte, dass sich ihre Eltern ängstigten.


  «Die Harley brachte mich bis kurz vor Whelmford. Dann wurde das Wasser zu tief. Ich machte mir langsam wirklich Sorgen um euch, also ließ ich die Harley stehen und ging zu Fuß weiter.»


  «Aber Ihre Harley!» Ryan sah ihn fassungslos an. «Wo ist sie? Ist sie in Sicherheit?»


  «Das bezweifle ich», sagte Will knapp. «Wasser im Motor.» Er warf Ryan einen Seitenblick zu. «Das Komische ist, dass ich richtig erleichtert bin. Ich hatte wohl irgendwie erwartet, dass etwas Bestimmtes aufhören würde, wenn ich eine Harley fahre, aber es hat nicht aufgehört. Ich stand da und die Harley hat mich angeschaut und ich wusste sofort, dass ich ihr nicht gewachsen war. Jetzt, wo sie weg ist, muss ich mich nicht mehr die ganze Zeit mies fühlen.»


  Will zuckte mit den Schultern, betrachtete seine abgekämpften Gefährten und lächelte dann zögernd. «Man muss wohl im Leben Prioritäten setzen. Also, dann lasst uns ein bisschen schneller schwimmen.»


  Das Wasser war in die Ritzen und Winkel der Welt gesickert und hatte den Mörtel ausgewaschen. Teile des Lebens und kleine Universen zerrissen ihre Fesseln, taumelten und kreiselten und gesellten sich schäumend und blubbernd zu den Wassern des Flusses. Dreiräder aus Plastik mit aufgeklebten Augen, die sich an den Rändern lösten; Fotoalben, Kugelschreiber, Spülbürsten, Haargummis, Tomatenpflanzen samt Wurzeln. Comic-Heftchen drehten sich lustig um die eigene Achse, Socken schmiegten sich schmollend an Fenstersimse.


  Vielleicht wird die Welt auf diese Weise enden, dachte Ryan. Nicht mit einem Knall, sondern mit einem Platschen. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie die Menschheit aus ihren Autos und Bürofenstern gespült und flussabwärts gerissen wurde, wo sie in einem riesigen Becken landete – dem Becken des Jüngsten Gerichts.


  Doch dann dachte er an die Wasserfrau, die sich mit ihrer flüssigen Übermacht Dorf um Dorf einverleibte. Er dachte an explodierende Toiletten, an Zisternen, die sich aus ihren Betonverankerungen rissen, an Straßenbeläge, die wie ein durchgebackener Kuchen aufplatzten, an Springfluten, die Autos durch die Gassen jagten … und an das gurgelnde Seufzen des Wassers, wenn zerstörerische Wünsche wahr wurden. Mach, dass meine Schule verschwindet, mein Büro, das Fußballstadion, das Haus des Jungen, der mich verprügelt hat. Mach ganz Crook’s Baddock dem Erdboden gleich, damit wir nie mehr mit dem Bus in dieses langweilige Nest fahren müssen … Wie leicht wäre es, diese Wünsche zu erfüllen, wo doch jetzt die Fluten unaufhaltsam stiegen. Kein Wunder, dass das Wasser immer mächtiger und stärker wurde.


  Aber was hatte Josh angestellt? Wie war es ihm gelungen, die entkräftete Wasserfrau wiederzubeleben und ihre Macht erstarken zu lassen?


  Die leeren Fensterhöhlen der Häuser blickten ihnen hinterher. Allmählich wurden Hecken zu ihren Begleitern, an deren Zweigen Chipstüten und Pizzakartons im Wind zuckten wie die Flügel fremdartiger Vögel. Das Wasser war so hoch, dass sich die vier eng an ihre Flöße pressen mussten, um unbeschadet unter einer Fußgängerbrücke hindurchtreiben zu können.


  Ihr bemerkenswerter kleiner Konvoi navigierte gerade vorsichtig um ein großes Gewirr aus Seilen und Blättern herum, als sie Stimmen hörten. Mit den Beinen stießen sie sich durch das Wasser vorwärts, hinaus aus der Strömung, bis zu einer Stelle, die Ryan für die Gemeindewiese hielt.


  Eine Reihe malerischer Steinhäuschen schlürfte die braunen Fluten durch die Fenster. Hier und da blinkten Wagendächer trostlos durch die Wasserfläche, und ein verlassener Bus stand bis zu den Fenstern im Wasser. In der Mitte des Platzes ragte ein Kriegerdenkmal empor – eine glänzende Betonsäule, um die sich Metallmänner mit runden Helmen versammelt hatten, Standarten emporreckten und sich gegenseitig stützten. Und auf zwei Metallschultern stand eine einsame, vollkommen durchnässte Gestalt, die sich an die Spitze der Betonsäule klammerte. Im ersten Moment schien es eine verzweifelte Geste zu sein, bis sich die Gestalt umdrehte und man das Megafon in ihrer Hand erkennen konnte.


  «... Zum letzten Mal: Achten Sie darauf, dass Strom, Gas und Wasser abgestellt sind, und zwar an den Hauptzuleitungen. Einen Schalter umzulegen oder den Wasserhahn zuzudrehen reicht nicht aus. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt oder muss ich es vielleicht buchstabieren?»


  Es war Donna Leas. Donna, der ein Schuh fehlte und deren Rock an ihren Beinen klebte. Von Make-up keine Spur. Ryan sah, dass sich Leute aus den oberen Fenstern der Häuser lehnten und ihr aufmerksam zuhörten.


  «Sie da!» Sie deutete auf den kleinen Konvoi und sprach Will an. «Woher kommen Sie? Aus Whelmford? Wurden dort alle evakuiert? Sind Sie sicher, dass Sie die Letzten sind? Ja, ja, ich sehe, dass sie unter Schock steht. Okay, Sie alle melden sich im Pfarramt. Da geht’s lang. Wir haben dort Campingkocher und Gasöfen im obersten Stock aufgestellt, und da gibt es auch sauberes Wasser, etwas Heißes zu trinken und trockene Decken. Ich habe den Pfarrer angewiesen, alle Namen aufzuschreiben, damit niemand vergessen wird, und seine Frau ist für die Erste Hilfe zuständig. Beeilen Sie sich, schaffen Sie die Kinder aus dem … oh nein, das sind ja die ‹Twilight Zone›-Zwillinge …» Donnas Blick war auf Ryan und Chelle gefallen.


  «Will!», schrie Ryan, aber seine Stimme klang wie ein Mäusepiepsen im Vergleich zu Donnas Megafon-Donnern. «Bitte bringen Sie Carrie ins Pfarrhaus. Wir kommen sofort nach, wir müssen nur Donna kurz etwas fragen …»


  Will zögerte, doch ein Blick auf die Regentropfen, die auf Carries schlaffe, reglose Wangen trommelten, überzeugte ihn. «Beeilt euch, klar?», sagte er. Chelle lächelte ihm beruhigend zu.


  Donna bückte sich und funkelte die beiden Kinder aus engen, hexengleichen Augenschlitzen an. Der Regen ergoss sich in kleinen Strömen aus den Kanten ihrer Frisur, als ob sie ein missratener Wasserspeier wäre.


  «Donna … wo ist Josh?»


  Donnas Blick verschleierte sich und wurde bitterböse. «Was hätte ich denn machen sollen?» Sie packte eine Hand voll ihres eigenen Haars. «Ich weiß nicht, wo er ist, klar?»


  Ryan hatte schon den Mund geöffnet, um zu fragen, was passiert war, als neben ihm eine Wortwelle aufstieg und über ihm zusammenschlug.


  «Donna, es ist alles in Ordnung, wir wissen schon, dass Sie ihn nach Magwhite gebracht haben, wir haben Sie gesehen, und dann hat er etwas gemacht, nicht wahr? Aber es war nicht Ihre Schuld …»


  «Ich weiß doch auch nicht!», brüllte Donna mit einer Wildheit, die aus abgrundtiefer Verzweiflung geboren wurde. Sie ähnelte immer weniger einer erwachsenen Frau; es war, als würde der Regen nicht nur das Make-up, sondern ihre gesamte Fassung abwaschen. «Die Straßen waren noch nicht so schlimm überflutet, aber trotzdem stockte der Verkehr … und da habe ich ihm gesagt, dass mir alles egal ist und dass er verdammt noch mal aus meinem Wagen verschwinden soll.» Die letzten Worte brüllte sie wieder. «Es ist mir egal, ob er Jeremiah alles erzählt, es ist mir egal, und das gilt auch für euch beide … ihr kleinen … ihr abartigen, komischen kleinen … Ich will nichts mehr damit zu tun haben …»


  «Wir werden Sie zu nichts zwingen, das machen wir nicht. Josh sind nur seine neuen Kräfte ein bisschen zu Kopf gestiegen, wir werden uns darum kümmern, aber dann kann er diese Sache mit den Glühbirnen nicht mehr machen, und Donna …» Chelle straffte die Schultern und nahm einen ernsten und erwachsenen Ton an, «… Donna, Sie haben wirklich etwas Besseres verdient als Mr. Punzell.»


  Bestürzt sah Ryan, wie Donna förmlich in sich zusammensackte und beinahe von den Schultern des Soldaten rutschte. Chelle schien ihre Worte nicht besonders gut gewählt zu haben. Eine Zeit lang schaute Donna den Tropfen zu, die in den Laufmaschen ihrer Nylonstrümpfe nach unten wanderten.


  «Ich weiß», fauchte sie plötzlich. Sie richtete sich wieder auf und murmelte mit verächtlicher Stimme ein Wort, das sich verdächtig nach «Voodoo» anhörte. Vielleicht hatte Chelle doch genau das Richtige gesagt.


  «Donna», ließ sich Ryan behutsam vernehmen, der die Stimmung, die Chelle erzeugt hatte, nicht verderben wollte. «Donna, hat Josh gesagt, was er in Magwhite wollte?»


  «Während der Fahrt war er furchtbar schlecht gelaunt, und dann fing er plötzlich an zu kichern und sagte: ‹Ich habe sie am Haken.› Anfangs dachte ich, er meint mich damit. Dann murmelte er: ‹Um wieder mächtig zu werden, muss sie einen großen Wunsch gewähren. Ich kann mir wünschen, was ich will.› »


  Ryan war erschrocken, wie gut Josh über die Ursache der Macht der Wasserfrau Bescheid wusste. Vielleicht hatte sie eine Möglichkeit gefunden, ihm die Zusammenhänge zu erklären, mit einem Quija-Eimer oder etwas Ähnlichem.


  «Dann fragte er mich, wie er mir als Dämon gefallen würde, mit Augen, die Blitze schleudern könnten», fuhr Donna fort. «Und dann haben wir uns gestritten, und er meinte, dass er von nun an weder mich noch sonst irgendjemanden brauchen würde. Schließlich sprang er aus dem Wagen und rannte in den Regen hinaus.» Donna schaute die beiden trotzig an. «Hört zu, ich bin zurückgefahren, als ich die Sturmwarnungen im Radio hörte, aber mein Auto blieb im Wasser stecken, und dann waren hier all diese Leute, die meine Hilfe brauchten …» Sie deutete mit dem Arm zu den regengepeitschten kleinen Häuschen.


  Wie auf ein Stichwort meldeten sich «die Leute» zu Wort. Jemand rief etwas aus einem Fenster, und Donna beugte sich vor, um besser zu verstehen.


  «Okay, alle mal herhören!», rief sie durch das Megafon. «Wir haben gerade über Funk Hilfe angefordert, und in etwa einer halben Stunde kommt ein Hubschrauber und evakuiert alle, Mann und Maus.» Sie ließ das Megafon sinken und funkelte Ryan und Chelle an. «Und ihr macht euch jetzt auf dem schnellsten Weg ab ins Pfarrheim. Sofort!» Gehorsam schwammen sie in die Richtung, in die Donnas ausgestreckter Finger deutete.


  Donna glaubte tatsächlich, dass sie sich die wahre Liebe gewünscht hatte. Aber in Wirklichkeit wollte sie … was? Wollten unglücklich sein, hatte die Wasserfrau einmal gesagt. Vielleicht konnte Donna, die jeden zu verabscheuen schien, sich selbst am allerwenigsten leiden. Sie konnte es einfach nicht zulassen, dass jemand sie mochte oder gar liebte, weil sie nicht glauben konnte, dass das möglich war, dass sie es überhaupt verdiente. Und so tat sie alles, um sich selbst zu beweisen, dass sie recht hatte, so lange, bis tatsächlich alle sie hassten. Tja, dachte Ryan, wenn sie unglücklich sein wollte, dann konnte sie sich kaum jemand Besseren aussuchen als Mr. Punzell. Stattdessen sah es ganz danach aus, als ob Donna einfach nur eine handfeste Katastrophe gebraucht hatte, um wieder zu sich selbst zu finden.


  «Ich wünschte, wir könnten ins Pfarrhaus schwimmen», flüsterte Chelle kaum hörbar.


  «Ich auch», murmelte Ryan. «Heiße Schokolade …»


  «Und große, weiche, flauschige Handtücher», fuhr Chelle sehnsüchtig fort. «Aber … wir müssen doch zuerst Josh finden. Und außerdem … ich glaube nicht, dass sie uns erlauben würden, ins Pfarrheim zu schwimmen.»


  Ryan warf einen Blick über die Schulter, wo sieben kleine Heckwellen in V-Formation ihre Spur zogen. Die Einkaufswagen befanden sich fast völlig unter Wasser. Nur ihre mit Unkraut behangenen orangefarbenen Schiebegriffe ragten knapp über die Oberfläche.


  «Nein», sagte Ryan leise. «Das glaube ich auch nicht. Ich glaube, sie will, dass wir zu ihr kommen.»


  [image: image]


  «Schon gut. Wir kommen mit.»


  Die Einkaufswagen lösten ihre Formation auf, und die beiden größten kamen näher und tauchten unter. Als sie direkt unter Ryan und Chelle waren, schoben sie sich nach oben, hinaus aus den Fluten. Allerdings saßen die beiden Kinder jetzt in einem Käfig. Sie gaben ihre Flöße auf und ließen sie davontreiben. Aus Ryans Ärmeln und Hosenbeinen ergossen sich Wasserfälle. Die Einkaufswagen bewegten sich auf und ab schaukelnd vorwärts, wie Karussellpferdchen.


  Hinaus ging es auf die Felder, die nun ein riesiger See waren, aus dem hin und wieder ein einsamer Baum ragte. Vorbei an einem entwurzelten Hinweisschild, das ihnen bedeutete, dass unter ihnen Whelmford lag und über ihnen in den Wolken Crook’s Baddock. Die Räder der Einkaufswagen verfingen sich in einer Hecke, die dicht unter der Wasseroberfläche lauerte, und die Kinder wurden kräftig durchgeschüttelt, als die Wagen zogen und zerrten, um sich zu befreien.


  Zu Ryans Entsetzen führte ihr Weg unter einer Reihe von Hochspannungsleitungen hindurch. Aber merkwürdigerweise betäubte seine eigene Hilflosigkeit die Angst. Wenn es sein Schicksal war, durch einen mächtigen Stromschlag das Zeitliche zu segnen, so gab es nichts, was er dagegen hätte tun können. Aber nein, ein solcher Tod war ihm wohl nicht vorherbestimmt.


  Schaukelnd näherten sie sich etwas, das aussah wie ein großes Floß aus Blättern und Zweigen. Sie erreichten es – und glitten hinein in den überfluteten Wald. Die Wellen ihres Kielwassers brachen sich an den Stämmen der Bäume, die – von den Vögeln verlassen – von Einkaufswagen erobert worden waren. In den Drahtgestellen hingen zerbrochene und geborstene Zweige, und einige zitterten wie aufgeregte Nestlinge. Die Brombeeren an den Hecken waren zur Größe von Tennisbällen angeschwollen.


  «Wo sind wir?», zischte Chelle Ryan zu, als der Konvoi langsamer wurde.


  «In Magwhite», flüsterte Ryan und betrachtete das schwammige Moos, das auf der Rinde der Bäume blubberte. «Im Traum-Magwhite. Also im echten Magwhite.»


  Das Wasser wurde flacher, und die Streben der Einkaufswagen blieben im Gestrüpp hängen. Kurz danach hob sich der Untergrund aus dem Wasser, und die kleinen, wackeligen Räder der Wagen schaufelten große Locken von Schlamm und fauligen Blättern hoch.


  «Wow! Ähm … danke. Von hier aus gehen wir zu Fuß.» Die Gefährte hielten an, und Ryan und Chelle kraxelten hinaus. Chelle blieb kurz stehen, tätschelte das Drahtgestell ihres Einkaufswagens und streichelte die lange Mähne aus triefnassen Grashalmen. Als sie den Abhang hinaufstiegen, der zur Quelle führte, schlug Ryans Herz so heftig, dass die Szenerie vor seinen Augen auf und ab hüpfte.


  Vor ihnen flatterten fleckige Plakate in Plastikhüllen schüchtern von Baum zu Baum und trudelten dann nach unten, wo sie auf dem Thron der Wasserfrau inmitten der Wurzeln und des ganzen anderen Mülls liegen blieben. Der Thron war verlassen, und auch sonst schien die Gegend menschenleer zu sein, aber als sie näher kamen, bemerkte Ryan, dass auf der Brunnenabdeckung jemand mit gesenktem Kopf saß.


  «Ist das …?», fragte Chelle.


  Die Gestalt trug einen langen senffarbenen Mantel und schwarze Schnürschuhe. Die dünnen grauen Haare wehten nicht in einem unsichtbaren Wind, sondern klebten am Kopf, sodass jede Wölbung und jede Unebenheit des Schädels zu sehen war. Der Kopf ruckte bei Chelles geflüsterten Worten hoch, und sie blickten in die kahlen und fahlen Züge von Miss Gossamer.


  Einen Moment lang schien etwas in Ryans Gehirn zu schmelzen, und Miss Gossamer und die Wasserfrau kamen aus den dunklen Ecken seiner Einbildung getanzt und vereinigten sich zu einem einzigen, albtraumhaften Schemen. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  «Miss Gossamer … was machen Sie denn hier?» Sah sie überhaupt, wo sie war? Hörte sie das warnende Knacken der Cola-Dosen, deren Metall sich verdrehte? Glaubte sie, auf einem ganz gewöhnlichen Abhang zu sitzen, irgendwo zwischen einem ganz normalen Parkplatz und dem Kanal? Oder hatte sie schon längst den Kontakt zu jeder Form von Normalität verloren?


  «Er kommt nie wieder zurück.» Ihre Stimme knarrte. «Es ist zu spät. Er kann nicht wiederkommen.» Sie fing an zu lachen, und das Geräusch erinnerte Ryan an das abgehackte Gelächter auf Carries Anrufbeantworter. Dann sah er, dass sie ein Schweizer Taschenmesser in der Hand hielt. Der Schraubendreher war ausgeklappt. Es war genauso ein Messer, wie Josh es hatte.


  «Josh …» Ryan erstickte förmlich an dem Wort.


  «Ich bin ihnen nachgefahren», erzählte Miss Gossamer, «und als er ausstieg, bin ich ihm gefolgt. Er rannte mir davon, aber ich wusste, wohin er ging. Ich kam hierher, und da sah ich ihn, wie er neben der Quelle kniete und mit ihr redete, während er die Schrauben löste. Er nannte sie ‹meine Herrin›. Er sagte, dass sie ganz schnell einen großen Wunsch erfüllen müsse, um ihre Macht wiederzuerlangen, und dass er ihr einen nennen werde, der leicht zu gewähren sei. Ich hörte, wie er ihn aussprach. Ich hörte, wie er der Dämonin der Quelle Treue schwor und sich als Gegenleistung wünschte, ihr ‹Auserwählter› zu werden. Er sagte, dass er alle Macht haben wolle, die sie ihm geben könne. Und dann kletterte er in den Brunnenschacht. Ich wusste, dass ich mich beeilen musste …»


  «Oh nein», hauchte Chelle. «Oh nein nein nein nein nein …» Ihre Augen wurden wie magisch von der Abdeckung angezogen, die auf dem Brunnenschacht lag, und von dem braunen Wasser, das schlürfend durch das Gitter quoll.


  «Er hat nicht gehört, wie ich die Abdeckung wieder auflegte. Der Regen war zu laut. Aber als das Wasser wieder stieg, hörte ich ihn heraufklettern. Ich setzte mich auf das Gitter, um es an seinem Platz zu halten, und breitete meinen Mantel aus, damit er die Sprossen nicht sehen konnte. Er ist nicht bis ganz nach oben gekommen …»


  In Ryans Vorstellung formte sich das Bild von Fäusten, die gegen das Gitter hämmerten, während die Luft aus den Lungen entwich und Wasser in Mund und Nase drang.


  «Miss Gossamer, Miss Gossamer, das können Sie doch nicht machen. Wir müssen das Gitter abnehmen und nachschauen, ob es ihm gut geht.» Chelles Stimme war vor lauter Angst fast zu einem Kreischen angeschwollen.


  «Zu spät. Er kommt nicht zurück.»


  Ryan hätte nie gedacht, dass Triumph wie Verzweiflung klingen kann.


  «Er ist jetzt da unten, auf immer und ewig, im kalten, dunklen Wasser, wohin sie mein wunderschönes kleines Mädchen gebracht haben.»


  «Aber Josh hat Ihr kleines Mädchen nicht getötet!» Selbst der Regen schien sich bei Ryans Worten zu ducken. «Das waren andere Männer, vor langer, langer Zeit, und sie sind tot. Sie sind alle verrückt geworden und gestorben, und ihre Seelen sind noch gefangen und werden es womöglich bis in alle Ewigkeit sein. Wie viel Rache wollen Sie denn noch? Josh hat Ihr Baby nicht getötet, und er ist kein Dämon und auch kein Hexenmann, und er hat nicht die Antwort auf alle Fragen, er ist nur Josh … er ist ein Kind, ein Junge, okay? Da unten ist ein Kind, und vielleicht lebt es noch, ist kurz vor dem Ertrinken …» Vielleicht können wir uns auf sie stürzen und sie vom Gitter stoßen, wenn wir an dem Schraubendreher vorbeikommen, den sie auf uns richtet … «Sie … Sie wissen doch genau, wie sich die Eltern fühlen würden …»


  Da fing Miss Gossamer mit einem Mal an zu schreien und riss sich die Knöpfe vom Mantel, die Kette vom Hals und die Ringe aus den Ohren.


  «Tut doch nicht so, als wüsstet ihr Bescheid! Ihr wisst gar nichts! Niemand hatte Mitleid mit meinem kleinen Mädchen, als es ohne eine christliche Taufe im dunklen Wasser versank. Wollt ihr mir einen Wunsch erfüllen? Hier!» Sie schleuderte die Ohrringe und Knöpfe nach dem Gitter, wo sie abprallten und dann zwischen den Streben versanken. «Wisst ihr, was ich mir wünsche? Ich wünsche ihn in die gleiche Hölle, in die sie mein kleines Mädchen schickten. Er ist jetzt dort bei ihr, für immer und ewig …»


  «Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich wollen?», fragte Ryan sanft.


  Zwanzig Meter von ihnen entfernt wirbelte der Wind das bunte Laub zu einer Spirale, zu einer Säule, zu einer menschlichen Gestalt. Sie war ein Stück kleiner als Ryan, mit lustigen Sommersprossen, wie die Flecken auf einem Vogelei, hagebuttenrotem Haar, einer Himmelfahrtsnase und einem Kleid aus Licht und Schatten. Miss Gossamer stieß ein Krächzen aus und rannte zu der Mädchengestalt und nahm sie in die Arme. Sie zerbrach in ihrem Griff und löste sich in ihre Bestandteile auf – Blätter und Papierschnipsel –, um sich ein Stück weiter wieder zu der kleinen, geisterhaften Gestalt zusammenzuziehen. Die Gestalt winkte und lockte, und Miss Gossamer taumelte auf sie zu, nur um zu erleben, wie sie vor ihren Augen wieder zerfiel.


  Was sie auch sagen mochte, tief in ihrem Herzen hatte sich Miss Gossamer die Wiederkehr ihres Kindes gewünscht. Nicht ihr wirkliches Baby, sondern ihr «wunderhübsches Mädchen», die Tochter-Enkelin-Vision, die sie seit dem Verlust ihres Kindes verfolgte. Das kleine Mädchen war niemals Wirklichkeit gewesen, und da war nichts, was sie hätte umarmen können, und so zog die alte Frau heulend durch den Wald und griff immer wieder nach dem trügerischen Phantom, bis beide den Blicken entschwanden.


  «Schnell!» Ryan wühlte im Schlamm nach dem Taschenmesser, das Miss Gossamer fallen gelassen hatte, und Chelle wischte das nasse Laub von den Schrauben der Abdeckung.


  «Er ist seit Ewigkeiten da unten, Ryan, er ist da unten, seit es angefangen hat zu regnen, und das heißt doch, dass er tot ist, nicht wahr, nicht wahr?! Es sei denn, es gibt einen anderen Weg nach draußen, einen unterirdischen Kanal oder so etwas …»


  «Ich weiß nicht. Chelle, kannst du das machen? Eine von meinen Kontaktlinsen ist verrutscht und ich schneide mir ständig in den Daumen.» Chelle übernahm und schnitt sich nun ihrerseits in den Daumen. «Ich muss immer daran denken, dass es wieder angefangen hat zu regnen, also hat die Wasserfrau ihm doch seinen Wunsch erfüllt und damit ihre Macht wiedererlangt. Also ist er jetzt der Auserwählte, und sie würde es doch wohl nicht zulassen, dass ihr Auserwählter ertrinkt. Das hoffe ich jedenfalls, ich hoffe es so sehr.» Endlich richtete Chelle sich auf, saugte an ihrem Daumen und hielt die letzte Schraube in der Hand.


  Gemeinsam hoben sie die Abdeckung weg und spähten in das braune Wasser, in dem sich ihre Gesichter spiegelten.


  «Was ist mit uns?», fragte Chelle flüsternd. «Ich meine, wir sind ja nicht so auserwählt wie Josh, also vermute ich mal, dass sie nicht eingreifen wird, um uns vor dem Ertrinken zu retten, oder? – Was machst du da?»


  «Ich nehme meine Kontaktlinsen heraus», sagte Ryan leise. In seiner Brust brodelte die Gewissheit dessen, was er tun musste, und ihm war klar, dass er nicht allzu lange darüber nachdenken durfte. Er legte die Kontaktlinsen in die kleine Plastikdose und steckte sie in seine Hosentasche. Er dachte an Josh. An Josh, der in den Brunnenschacht gestiegen war, damit sie alle nach Hause fahren konnten. Er dachte an Joshs wilde Pläne und an James Bond, der einen steilen, schneebedeckten Abhang auf einer Tür oder einem Cellokasten hinuntersauste. Wenn er doch bloß selbst einen Cellokasten hätte, oder wenigstens einen halben. «Kannst du hier draußen die Augen offen halten und aufpassen, dass Miss Gossamer nicht wiederkommt und die Abdeckung aufsetzt?» Mehr fiel ihm nicht ein, um Chelle klarzumachen, dass sie nicht mitkommen durfte. Als er auf den Brunnenrand stieg, riss sie mit einem Ausdruck fassungslosen Entsetzens die Augen auf.


  «Keine Sorge, ich habe einen Plan», log er. Und dann vertraute er seinem Instinkt und sprang ins Wasser.


  Die Kälte durchzuckte ihn, und seine Handaugen öffneten sich mit einem Ruck. Seine Ohren gingen zu und der Druck ließ sie klingeln. Er kämpfte gegen das Verlangen an, Wasser zu treten, mit den Armen um sich zu schlagen, um wieder an die Oberfläche zu steigen. Versuchsweise stieß er ein paar Luftblasen aus und atmete dann leicht ein. Es gelang ihm problemlos. Die Wasserfrau hatte sie zu sich gerufen und würde sie ganz offensichtlich nicht ertrinken lassen, jedenfalls nicht, solange sie zu ihr unterwegs waren. Ryan hatte keine Ahnung, ob sie auch dann noch so wohlwollend sein würde, wenn sie erst hörte, was er zu sagen hatte.


  Langsam sank er nach unten. Allmählich verwandelte sich das schmutzig braune Dämmerlicht zu einem unheimlichen, smaragdgrünen Leuchten. Er empfand einen wachsenden Schmerz, als ob jemand mit den Fingern fest unterhalb seiner Ohrläppchen gegen seinen Schädel drücken würde, aber jedes Mal, wenn er schluckte, verschwand das Unbehagen.


  Die Wände wichen zurück, bis es so aussah, als würde er in eine riesige Höhle fallen, und unter sich erkannte er das Flackern von weißen Flammen, wie von einer gigantischen Feuerstelle. Das Licht funkelte auf den Höhlenwänden, die wie aus Steinmaschee gemacht schienen, so wie Wespen ihre Nester aus durchgekautem Papier herstellen. Eine große Steinplatte ragte aus dem rau behauenen Boden heraus, wie eine Festtafel, bedeckt mit einem samtigen grünen Algenbelag. Und jeder Zentimeter des Bodens war mit Münzen bedeckt, einige hell und strahlend, andere geschwärzt und so dünn und zerbrechlich wie Muschelschalen. Ryans Sohlen berührten den Untergrund und rutschten weg.


  Die Wasserfrau saß vor ihrer Feuerstelle, ausdruckslos und still, bis auf ihre fließenden, schmelzenden Haare, durch die das Feuer des Herds zu sehen war. Neben ihr lag auf einem Bett aus kostbaren Münzen – Josh. Er war völlig reglos, nur sein kurzes Haar gehorchte demselben weichen Strudel wie die Haare seiner Herrin. Seine Sonnenbrille fehlte, und Ryan sah, dass anstelle seiner Augen Goldmünzen in den Höhlen saßen.


  Meine guten Geister.


  Die Worte drangen wie ein Wellenschlag zu ihm, als Bewegung im Wasser und nicht als Ton. Und was für merkwürdige Worte das waren, wie die Liebkosung einer Mutter oder einer gütigen Großmutter. Aber er wusste, dass sie wörtlich gemeint waren. Geister, die mir gehören. In dem Moment bemerkte er, dass Chelle hinter ihm hinabgestiegen kam. Ihre Beine ruderten grotesk, und das Pink in ihrer Kleidung verblasste zu Grau.


  «Chelle …» Es klang anklagend, obwohl er tief in seinem Innern froh war, sie zu sehen. Er hatte halb erwartet, ein dumpfes Blubbern zu hören, doch stattdessen war seine Stimme blechern und gedämpft.


  «Ich habe das Gitter in den Kanal geworfen – Miss Gossamer findet es nie im Leben.» Chelles Stimme dröhnte dumpf wie in einer Flasche. Sie schien keine Handaugen zu benötigen, um unter Wasser zu sehen, genauso wenig wie Ryan sie in seinem Traum gebraucht hatte. Ihr Blick fiel auf Joshs Münzen-Augen und sie schaute Ryan entsetzt an. Ryan konnte ihren Blick nur erwidern und hilflos den Kopf schütteln. Er hatte keine Ahnung, ob Josh am Leben war oder nicht.


  Kommt näher.


  Ryan und Chelle wechselten einen Blick, um sich gegenseitig Mut zuzusprechen, und befolgten dann den lautlos gegebenen Befehl. Sie schwebten vorwärts wie Astronauten, und ihre Kleidung wölbte und kräuselte sich um ihre Körper.


  In Ryan wuchs das unbehagliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass etwas anders war. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, was es war. Der Kopf der Wasserfrau schaukelte nicht mehr wie bei ihren früheren Begegnungen mit dieser langsamen, schlagenden Bewegung hin und her, als ob sie sich selbst aus einem Albtraum erwecken wollte. Jetzt hielt sie den Kopf still und gerade, und dem Winkel nach zu urteilen ruhte ihr Blick auf Josh. Die grün gefärbten Finger ihrer Hand krochen über seine Stirn, als ob sie nach einer Beule oder einer Verletzung tasten würde. Und dann sah er mit einem Mal etwas Gebogenes und Durchsichtiges im Licht der weißen Flammen, und es war keine Haarsträhne.


  Er packte Chelle am Arm und prallte durch den Ruck der Bewegung gegen sie.


  «Sie hat sich verändert!» Er zischte Blasen in ihr Ohr, während er versuchte, das Unterwasser-Gleichgewicht wiederzuerlangen. «Sie hat Wunsch-Tentakel! Die hatte sie vorher nicht. Irgendetwas ist mit ihr passiert.» Er war sich nicht sicher, ob Chelle ihn verstanden hatte, aber mehr zu sagen, wagte er nicht. Zögernd schwammen sie beide näher und ließen sich auf zwei grün überwucherten Felsen nieder.


  Ungehorsam. Rückgängig gemacht. Schrein zerstööööört.


  Bei jedem Wort flackerte das Feuer auf und ihre Gesichter wurden versengt, nicht von Hitze, sondern eher als ob ihnen das Blut nach einer Ohrfeige in die Wange rauschen würde. Als das letzte Wort verklungen war, fühlte Ryan plötzlich ein erstickendes Stechen in seiner Lunge, als ob das Wasser, das er eben noch hatte atmen können, nun nichts mehr weiter war als – Wasser. Die Göttin der Quelle ließ keinen Zweifel daran, welche Konsequenzen eine falsche Antwort nach sich ziehen würde.


  «Der andere Gott hat uns dazu gezwungen», zwitscherte Chelle unvermittelt.


  Was?, kreischte Ryan innerlich auf, als die Flammen der Feuerstelle zu doppelter Größe anwuchsen.


  «Ja, und es ist nicht unsere Schuld, weil wir nur versucht haben, einen Ihrer Wünsche zu erfüllen, den mit der Harley-Davidson, aber dazu mussten wir … ähm … durch einen See schwimmen, weil man eine Harley nur in einer bestimmten Apfelsorte findet, und zwar auf einer Insel, die der … Harley-Königin gehört, aber es stellte sich heraus, dass in diesem See ein Gott lebt, und als wir so herumplanschten, haben wir die … heiligen gehörnten Kaninchen verscheucht, die seine Lieblinge sind, und deshalb meinte er, wir müssten ihm dienen. Und seitdem versuchen wir zu tun, was Sie beide von uns verlangen, aber das ist wirklich, wirklich schwierig.»


  Wie heißt Gott?


  «Ähm, na ja, wenn ich Ihnen das sage, wird er wirklich böse …» Das Leuchten der Flammen wurde gleißend. «Ähm, ähm, aber na ja, als Quellgeist muss ich demjenigen Wünsche erfüllen, der mir Münzen gibt, also wenn ich eine Münze bekommen könnte und Ihnen dann sage, was Sie wissen wollen, dann tue ich nur meine Pflicht und der andere Gott darf nicht böse sein, oder?»


  Langsam streckte sich eine grünfingrige Hand aus, tastete behutsam über den Hügel von Münzen, nahm ein großes, silbernes Geldstück mit einem Loch in der Mitte und schnickte es in Chelles Richtung. In Zeitlupe trudelte es auf sie zu.


  «Ha!» Chelles Gesicht strahlte triumphierend auf, als sich ihre Hand um die Münze schloss. «Hab ich dich! Einen Penny für deine Gedanken!»


  Im nächsten Moment krümmte sich Chelle. Dann richtete sie sich auf und öffnete den Mund. Erst dachte Ryan, sie würde nach Luft schnappen, aber nein – sie sprach. Es war eine Sprache, die er noch nie vernommen hatte, kehlig und keuchend, voller Lispeln und lang gezogener Vokale. Sie war grob und geheimnisvoll zugleich. Gelegentlich glaubte er, ein Wort zu erkennen, so wie man vage Gesichter in einem Traum zu erkennen glaubt.


  Es dauerte einen Moment, bis Ryan begriff, was Chelle getan hatte – und warum. Wenn der Wasserfrau plötzlich Wunschtentakel gewachsen waren, war sie zu einer Wünschenden geworden. Und weil Chelle von ihr eine Münze für einen unerfüllten Wunsch bekommen hatte, flossen die Gedanken der Wasserfrau durch sie hindurch.


  Er lauschte den Worten, die aus Chelles Mund strömten. Sie veränderten sich und ihm wurde klar, dass es Französisch war, obwohl er das meiste davon nicht verstehen konnte. Ein Krampf zuckte über Chelles Gesicht, und plötzlich sprach sie Englisch, allerdings mit einer knarrenden Langsamkeit, als ob die Sätze Ketten wären, die der Rost hart und unbeweglich gemacht hatte.


  «… und jetzt ist sie mein Echo wer ist dieser andere Gott stiehlt meine Diener dieser andere Gott soll sie nicht soll sie nicht haben ertränke sie eher aber nicht diesen er würde mich nie betrügen ich werde nicht zulassen dass der andere Gott ihn sieht und mir stiehlt aber warum bewegt er sich nicht vielleicht muss ich ihn mit noch mehr Gold bedecken damit er sich wohl und warm und geborgen fühlt …»


  Wieder wanderten die grünen Finger langsam über Joshs Stirn, und da bemerkte Ryan einen hellen Schnitt kurz unterhalb des Haaransatzes.


  «Er ist verletzt», sagte er laut.


  «… fiel fiel kletterte und fiel gegen die Steine aber ich habe das Blut gestillt und sein Leben bewahrt und ich will ihn hier behalten bis er gesund wird und er bleibt bei mir als mein Kind …»


  Mein Kind. Mit einem Mal lichtete sich der Nebel und Ryan konnte alles klar und deutlich sehen. Josh, der vor Wut und Hohn schnaubend am Rand des Brunnenschachts kauerte, in der Gewissheit, dass er es allen zeigen würde, weil die Wasserfrau nun keine andere Wahl hatte, als ihn zu ihrem Stellvertreter zu machen, ihrem Vertrauten, ihrer rechten Hand, ihrem guten Dämon, ihrem Auserwählten. Josh hatte nicht verstanden, dass jeder Wunsch aus zwei Teilen bestand, einschließlich eines geheimen Kerns, über den oft der Wünscher selbst nicht Bescheid wusste. Aus lauter Verzweiflung hatte die Wasserfrau beide Teile seines Wunsches erfüllt. Und jetzt verfügte Josh mit Sicherheit über so viel übernatürliche Macht, wie er sich nur vorstellen konnte, aber das war nicht alles gewesen, was er sich wünschte. Josh wollte etwas Besonderes sein, wollte endlich für irgendjemanden der Mittelpunkt der Welt sein. Um diesen unbewussten Wunsch zu erfüllen, hatte die Wasserfrau ihr gesamtes Wesen verändert. Sie war zu einer Mutter geworden.


  «Er wird hier unten nicht gesund», sagte Ryan und rückte ein kleines Stück vor. «Er gehört nicht hierher – hier gibt es keine Luft, kein Licht. Für diese Art Leben sind wir nicht geschaffen.» Er glaubte nun, Einzelheiten ihres Gesichts erkennen zu können, eine Falte in ihrem Hals, als sie unwillig das Kinn senkte, einen jadegrünen Schimmer auf ihrer Wange.


  «... wird nie mehr fallen hier ist er in Sicherheit …»


  «Sicherheit allein reicht nicht», sagte Ryan sanft. Er empfand Mitleid mit ihr. «Selbst wenn Sie ihn ernähren könnten, würden seine Muskeln immer schwächer werden und er würde weiß und blau werden, seine Hände und Füße würden verschrumpeln und schließlich würden sich die Münzen in seinen Augen grün verfärben, und wenn er jemals wieder aufwachen würde, könnte er sich kaum noch bewegen. Und seine Augen sollten nicht so aussehen …»


  «... mein reinstes Gold …»


  «Ich weiß. Aber … es sind nicht Joshs Augen.»


  «... braucht mich …»


  «Ja», sagte Ryan leise. «Aber er braucht Luft und seine Freunde und sein Leben mehr als Sie. Sie wollen das Beste für ihn, nicht wahr? Dann müssen Sie ihn freilassen. Und … nicht nur aus der Quelle freilassen. Sie müssen seinen Wunsch rückgängig machen und ihn wieder zu dem machen, was er war. Er darf nicht länger ein Quellgeist sein.»


  «... wenn Wünsche rückgängig gemacht werden verliere ich meine Macht …»


  «Ich weiß.»


  «... wenn ich ihn gehen lasse kommt er nie wieder …» «Das weiß ich nicht», sagte Ryan ernst. «Nein, wahrscheinlich würde er nicht wieder nach Magwhite kommen. Aber …» Er kämpfte mit seinem Mitgefühl und verlor. «Aber … ich könnte kommen. Um Ihnen zu sagen, wie es ihm geht.»


  «... braucht jemand der ihn beschützt …»


  «Wir können es versuchen», sagte Ryan langsam. «Aber … dann müssen Sie auch uns freilassen, bevor wir alle in die Klapsmühle kommen wie Ihre letzten Quellgeister. Ansonsten können wir nichts für ihn tun.»


  Das Feuer säuselte leicht und ebbte ab. Und endlich konnte Ryan in ihr Gesicht blicken. Ihre Augen waren Löcher, durch die das Wasser ungehindert strömte; sie waren dunkel und unendlich. Einen Augenblick lang dachte Ryan, dass er sich in ihnen spiegeln würde. Er stand auf dem Kopf und sein winziges Gesicht war unergründlich.


  Wünscht euch die Freiheit, wenn ihr oben seid. Diesmal werde ich euren Wunsch erfüllen.


  Ein geräuschloser Hall wogte durch die Höhle, und sie wussten, dass sie entlassen waren.


  Der Schein des Feuers schien zu versickern, und in der zunehmenden Dunkelheit rutschten Chelle und Ryan von ihren Felsen und schwammen zu Josh. Sie nahmen ihn in ihre Mitte und legten jeweils einen seiner Arme um ihre Schulter. Seine Hände waren eiskalt. Dann stießen sie sich vom steinernen Untergrund ab.


  Während sie durch das Schwarz und Grün und Braun nach oben stiegen, fühlte Ryan, wie sich der Druck in seiner Nase und seinen Ohren stetig erhöhte. Ihm war, als ob er ein Brüllen von Luft hören würde, die aus seinen Lungen entwich. Seine Kehle verengte sich und fing an zu zucken. Über sich sah er die Wasseroberfläche als unberechenbare, sich kräuselnde Silberscheibe. Er trat um sich und kämpfte sich nach oben, aber irgendwie schien er keinen Zentimeter vorwärts zu kommen. Seine Augen und seine Nase brannten, seine Lungen verkrampften sich hilflos, luftlos … und dann durchschlug er die Oberfläche mit seinem Gesicht. Er prustete und spuckte und würgte Wasser aus seiner stechenden Kehle.


  Er trat Wasser und stützte Josh, während Chelle aus dem Brunnenschacht kletterte, und dann wuchteten sie ihn gemeinsam aus dem Wasser auf den Waldboden. Joshs Augen waren geschlossen, aber immerhin schienen unter den Lidern keine kantigen Münzen mehr zu liegen, sondern gewölbte Augäpfel.


  «Zeit für einen Wunsch», flüsterte Chelle, als auch Ryan aus dem Brunnen geklettert war. Sie hob den Zeigefinger in die Höhe, dessen Spitze in dem Loch der großen Silbermünze steckte.


  Ryan streckte die Hand danach aus. Dann zögerte er. Was würde sein geheimer Wunsch sein? Würde er es je erfahren? Allein die vergangene Woche hatte ihm bewiesen, wie wenig er sich selbst kannte. Wie konnte er sicher sein, dass es in seinem Hinterkopf vor verdrehten und verqueren Wünschen nicht nur so wimmelte? Vor kleinlichen, egoistischen Hoffnungen, Rachegedanken, geheimem Groll? Wem konnte man vertrauen, wenn man nicht einmal sich selbst trauen konnte?


  «Ich glaube, du solltest das machen», sagte er schließlich.


  «Okay.» Chelle lächelte und zog mit der freien Hand die Münze von ihrer Fingerspitze. Ihre Lippen bewegten sich, als sie stumm den Wunsch aussprach, und dann ließ sie die Silbermünze in das Wasser der Quelle fallen.


  [image: image]


  Natürlich bekamen alle drei jede Menge Ärger. Und als Ryans Mutter ihren Sohn endlich vom Krankenhaus abholte, wohin man Josh gebracht hatte, fand sie auf dem Heimweg etliche Worte und Begriffe – einige davon waren ihm gänzlich neu –, die daran keinen Zweifel ließen.


  «Du befindest dich in der neunten Kammer des Fegefeuers», fuhr sie ihn an und riss am Lenkrad, um in den Kreisverkehr einzubiegen. «Du wirst eine völlig neue Notfallstrategie brauchen, um da wieder herauszukommen.» Ryan bemühte sich nach Kräften, sich so zerknirscht zu fühlen, wie sie es von ihm erwartete, aber eingekuschelt auf dem Rücksitz des Wagens bedeutete Ärger mit den Eltern für ihn nichts anderes als warme Decken und heftige, knochenquetschende Umarmungen.


  «Ich verlange ja wahrhaftig nicht zu viel», fuhr seine Mutter fort und warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu, «aber ich darf wohl erwarten, dass ich dir vertrauen kann.» Das stimmte, wie Ryan zugeben musste, wenn er daran dachte, dass sie nicht Miss Gossamer geglaubt hatte, sondern ihm. «Wird das jetzt zur Gewohnheit, aus der Bibliothek zu verschwinden, ohne Bescheid zu sagen? Muss ich wirklich aufhören, dir zu vertrauen, Ryan? Wie viele Lügen hast du noch erzählt?»


  «In letzter Zeit tatsächlich eine ganze Menge», gestand Ryan rundheraus. «Mum, es tut mir wirklich leid, aber … jetzt ist es vorbei.»


  «Ach tatsächlich? Es ist vorbei? Es ist vorbei?»


  «Ja.»


  «Tatsächlich?», fragte seine Mutter noch einmal. «Ich will nur eins wissen, Ryan. Ich will wissen, ob Josh dir noch einmal wehtun wird.» Nach ihren Worten folgte eine Stille, nur durchbrochen vom Klacken des Blinkers. «Glaub nicht, dass ich dumm bin, und bitte sei auch so nett, mir zu glauben, wenn ich dir sage, dass ich nicht blind bin! Als ich an dem Abend des Einbruchs heimkam, flogen Gegenstände wie von Geisterhand geworfen durch die Luft. Ich habe es niemandem erzählt, weder den Ärzten noch der Polizei – die hätten doch gedacht, ich würde spinnen, und dich sofort dem Jugendamt übergeben. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.


  Anfangs dachte ich, Miss Gossamer steckt dahinter. Aber heute habe ich mit unserer Nachbarin gesprochen, Mrs. Milton – du weißt schon, die mit dem kranken Bein –, und sie sagt, dass sie Josh in jener Nacht in unseren Garten gehen sah.» Sie warf Ryan einen wilden, funkelnden Blick zu und fuhr ein paar Sekunden lang schweigend weiter. «Berichte über einen Poltergeist kommen fast immer aus einem Haus, in dem ein mit Problemen belasteter Teenager lebt», sagte sie dann kurz angebunden und sachlich. «Josh steht im Zentrum dieser Poltergeist-Aktivitäten, nicht wahr?»


  Ryans Gesicht brannte und seine Zunge war trocken wie Papier. Er zögerte, dann nickte er langsam.


  «So was Ähnliches», sagte er.


  «Und du und Chelle, ihr wusstet davon und habt ihn beschützt, selbst nachdem er dich angegriffen hat.»


  «Josh … war nicht mehr er selbst, Mum.»


  «Dieser Junge ist gestört, und ich werde nicht zulassen, dass du darunter leidest. Könntest du ihn bitte eine Sekunde lang von seinem Sockel stoßen, um das zu begreifen?»


  Wieder nickte Ryan langsam.


  «Ich glaube, ich hasste ihn sogar», sagte er nach einer kleinen Weile. «Nur weil … na ja, weil er nicht so war, wie ich ihn haben wollte. Aber … trotzdem … trotz all dem Mist, den er veranstaltet hat, war er immer noch mein Freund. Und wenn dein Freund ertrinkt, selbst wenn er ertrinken will und deine Hand abschüttelt, lässt du ihn doch nicht ertrinken, oder? Du lässt ihn nicht los. Er war … an einem schlimmen Ort, Mum. Wir mussten ihn da wegholen, und wenn ich dir davon erzählt hätte, hättest du es mir verboten.»


  «Da hast du verdammt recht», sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht mehr so wütend. «Was schlägst du also vor, Ryan? Ich möchte nicht, dass du dich weiterhin mit ihm abgibst.»


  «Mum …» Ryan mobilisierte all seine Willenskraft. «Er ist immer noch am Ertrinken. Ich kann ihn nicht loslassen. Aber ich verspreche dir, dass Schluss ist mit den Lügen. Ich schwöre es. Bei … meinen Augen.»


  Seine Mutter schwieg, und Ryan erwartete, dass sie mit Siebenmeilenstiefeln über seine Wünsche hinwegstapfen würde, wie üblich.


  «Also schön», sagte sie schließlich. «Ich werde dir vertrauen. Ich vertraue darauf, dass du mir sagst, wenn es irgendwelchen weiteren Ärger gibt. Ich werde Josh auch nicht wegen des Schadens an unserem Haus anzeigen. Die Lattimer-Stones wissen, dass er in jener Nacht bei uns war, und ich werde es ihnen überlassen, wie sie damit umgehen.» Sie warf Ryan einen weiteren Blick zu, der besagte: Aber wenn er dir jemals wieder etwas zuleide tut …


  Eine lange Stille folgte.


  «Mum?» Er kam einfach nicht gegen seine Neugierde an. «Wenn du dir von einem Wunschbrunnen etwas wünschen dürftest, was wäre das?»


  «Wie bitte? Über so etwas habe ich noch nie nachgedacht; woher soll ich das wissen …?»


  Nein, über so etwas denkst du nicht nach. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, die Welt zu erstürmen und dir deine Wünsche selbst zu erfüllen …


  Ryan betrachtete seine Mutter mit einer Art genervtem Stolz, während sie die Augen zusammenkniff, das Risiko abwog und über eine rote Ampel brauste.


  Die Lattimer-Stones sprachen das Urteil über Josh, sobald er in der Lage war, Besuch zu empfangen. Aus ihrer Sicht hatte er lediglich Aufmerksamkeit erregen wollen, erst indem er den Strom in ihrem eigenen Haus sabotierte und dann durch den Vandalismus im Haus der Doyles und den Angriff auf Ryan. Zu guter Letzt war er von daheim weggelaufen und in die Fluten geraten. Sie würden ihn weit wegschicken, in eine andere Grafschaft, auf ein Internat, natürlich in eine Elite-Einrichtung mit exzellenter psychologischer Betreuung.


  «Es ist zu meinem eigenen Besten», kommentierte Josh mit flacher Stimme, aus der Verachtung sprach. «Das haben sie mir erklärt. Dann bin ich ihnen nicht länger im Weg, wenn sie … alles ordnen.» Zum ersten Mal deutete er die bevorstehende Scheidung seiner Adoptiveltern an.


  Chelle und Ryan saßen in seinem Krankenzimmer rechts und links auf der Bettkante. Josh hatte seine Sonnenbrille im Brunnenschacht verloren, und sein Gesicht sah nackt und verletzlich aus. Seine Augenlider waren gerötet und wund, weil unter ihnen Münzen statt Augäpfeln in den Höhlen gelegen hatten, und er konnte helles Licht noch immer nicht ertragen. Vielleicht hielt er seine Augen auch nur deshalb gesenkt, weil er seine Freunde nicht anschauen wollte.


  «Aber du wirst dort zurechtkommen, und du wirst uns schreiben», ließ sich Chelle vernehmen, als sich ein unbehagliches Schweigen niederlassen wollte. «Und wenn sie wie im Gefängnis deine Post öffnen, dann musst du dir einen Code ausdenken, so etwas wie ‹die Eule winkt vom Westturm›, dann wissen wir, dass du uns brauchst, und dann …»


  Josh grinste. «Und dann kommt ihr und holt mich raus, stimmt’s?» Er schoss ihnen einen grauen Blick zu und starrte dann wieder auf seine Fingernägel, die er sich sämtlich bei dem Versuch, aus dem Brunnenschacht zu klettern, abgebrochen hatte. «Ja», fügte er leise hinzu, «ihr würdet mich retten …»


  «Die Wachen betäuben …»


  «Die Schule in Brand stecken …»


  «Und dann brausen wir davon, zu dritt auf einem Motorrad, und lassen Granaten hinter uns auf dem Weg explodieren …» Josh tat so, als würde er in einen Beutel greifen, zog mit einer erfreuten Miene eine unsichtbare Granate heraus und warf sie lässig über seine Schulter. Ryan war froh, dass er sich wenigstens wieder ein bisschen wie er selbst anhörte. Für eine kleine Weile konnten sie so tun, als seien sie immer noch ein Trio, als ob der stumme Pakt zwischen ihnen noch immer ungebrochen war und niemand versucht hätte, irgendjemanden umzubringen. «Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Als ob wir irgendwelche übernatürlichen Kräfte bräuchten …» Joshs Grinsen war so hart wie Glas.


  Josh, niemandes Kind, niemandes Auserwählter, und jetzt auch niemandes Held mehr. Die Krankenschwestern, die auf der Station ein und aus gingen, hatten keine Ahnung, dass eine Göttin ihre Macht freiwillig aufgegeben hatte, um ihm eine zweite Chance zu schenken. Und im Augenblick war selbst diese Chance nichts weiter als eine zerbrechliche Hoffnung.


  Die Flut war von dem Moment an zurückgegangen, als Chelles Silbermünze im Wasser der Quelle aufgeschlagen war. Ein oder zwei Tage später kehrten die Leute in ihre Häuser zurück. Die Wassermassen hatten etliche Autos bis zum Hafen getragen und sie dort wie Dominosteine aufgestapelt. Einige Häuser waren von mitgerissenen Bäumen beschädigt worden. Glücklicherweise war niemand ernstlich verletzt oder gar getötet worden.


  Die Harley allerdings war endgültig hinüber. Nachdem ihr Motor abgesoffen und sie sich selbst überlassen gewesen war, hatte sie beschlossen, sich zu einer letzten Reise aufzumachen. In seinem dritten und letzten Teil der Harley-Saga, die er für Silverwing schrieb, fabulierte Will darüber, wie sie auf der Strömung über die Landstraßen geritten war und jede Kurve so elegant und flüssig genommen hatte, wie es mit ihm auf ihrem Rücken nie und nimmer möglich gewesen wäre. Bis nach Poddington sei sie gekommen, wo sie sich bis zum Rückspiegel in einer Jauchegrube verbuddelte, vermutlich in der Hoffnung, dass Will Wruthers sie dort nie finden und auf die Idee kommen würde, sie noch einmal mit seinem Allerwertesten zu belästigen. Alle fanden den Artikel sehr lustig, und Silverwing bot Will an, regelmäßig eine kleine Kolumne zu schreiben.


  Carries rote Tür hatte beinahe ebenso viele Abenteuer erlebt. Nachdem sie vor dem Pfarrheim im Stich gelassen worden war, hatte sie sich über die überfluteten Felder davongemacht. Schließlich entdeckte man sie inmitten der Trümmer eines Gewächshauses. Die Plastikfolie hatte sie leidlich vor dem Wasser schützen können, aber auf ihrem Weg hatte sie sich mit einigen Bäumen angelegt und etliche Schrammen und Kratzer davongetragen. Trotzdem weigerte sich Carrie, sie wegzuwerfen, und einen Monat nach der großen Flut beging sie die Einsetzung ihrer neuen roten Haustür feierlich mit einer Teegesellschaft.


  «Ich konnte sie doch nicht auf den Müll werfen», erklärte Carrie, als sie den Tee einschenkte. «Sie hat mich schließlich gerettet.» Sie lächelte Will an, der ihr gegenüber am Tisch saß. Als Carrie erfahren hatte, dass Will seine Miete nicht bezahlen konnte, hatte sie darauf bestanden, ihn in einem ihrer zahlreichen Zimmer als Mieter aufzunehmen, sobald die schlimmsten Wasserschäden in ihrem Haus beseitigt waren.


  Der Garten erschien ihnen jetzt lange nicht mehr so geheimnisvoll und verzaubert, nicht zuletzt, weil die Hecke durch einen kleinen Holzzaun ersetzt worden war. Verständlicherweise war Carrie aber erst wieder in ihr Heim zurückgekehrt, als auch der letzte Rest der Zaunrebe ausgerissen worden war.


  Will und Carrie erwähnten die Wasserfrau nur selten, vielleicht aus Rücksicht auf die Gefühle des jeweils anderen. Aber sie unterhielten sich angeregt über die Pläne für einen neuen Hochwasserschutz für Magwhite. Die Vorstellung, dass ein betoniertes Ufer unwissenden Spaziergängern den Zugang zur Quelle versperren würde, schien ihnen eine große Beruhigung zu sein.


  Einige Wochen lang begegnete ihnen Donna Leas auf Schritt und Tritt. Sie tauchte in den Lokalzeitungen als die «unerschrockene Heldin der Fluten» auf und als «Donna, die Draufgängerin». Überall sah man Fotos von ihr, die sie völlig verdreckt und abgerissen zeigten, wie sie Menschen in Hubschrauber-Tragesitzen festgurtete. Dabei trug sie ein stets schlecht gelauntes Gesicht zur Schau, und auf Bildern, auf denen sie Kinder aus dem Wasser zog, sah sie so aus, als ob sie sie lieber ertränkt hätte. Als ihnen die Geschichten ausgingen, fragten die Reporter Donna nach ihrer Meinung, in der Hoffnung auf neue Geschichten, und merkten schließlich, wie viele Meinungen sie vertreten konnte.


  «Glaubst du, dass es ihr jetzt gut geht?», fragte Chelle eines Tages, nachdem sie die Zeitung gelesen hatte. Chelle trauerte ihrer Helferrolle als Quellgeist immer noch nach.


  «Nicht richtig gut, denke ich.» Ryan betrachtete Donnas Gesicht, all die bitteren Falten und Kanten, die man offensichtlich auf dem Foto zu glätten versucht hatte. Vielleicht dauerte es eine ganze Weile, bis es einem Menschen wieder richtig gut ging. «Aber es scheint so, als ob sie ihr Leben selbst in die Hand genommen hätte und nicht mehr erwartet, dass Mr. Punzell es an ihrer Stelle tut.»


  In der Zeitungsbeilage war ein Interview mit Pipette Macintosh, die, einen Schmollmund ziehend und mit dem Pinsel in der Hand, vor einer Stadtsilhouette abgebildet war. Pipette hatte angekündigt, dass nächstes Jahr ihre neue Autobiografie erscheinen würde, eine Gemeinschaftsarbeit von ihr und ihrer guten Freundin Anne Doyle. Wenn sie gefragt wurde, ob es der Wahrheit entspreche, dass es in der Vergangenheit zwischen ihr und Anne wegen einer nicht autorisierten Biografie zu Streitigkeiten gekommen sei, lautete ihr Kommentar: «Kein Kommentar.»


  «Meine Mutter behauptet allerdings, dass Pipette aus dem Studio gerannt sei und dabei ein paar Kameras mit Tritten von den Stativen gehebelt hätte», erzählte Ryan.


  «Oh-oh, hier steht, dass sie einen ‹esoterischen Berater› engagiert hat, der ihr helfen soll, ihre Energie zu bündeln. Ich wette, das ist Mr. Punzell – ich wusste doch, dass die beiden zueinander passen!»


  Ryan fragte sich, ob Mr. Punzell den Voodoo-Quatsch irgendwann einmal satt haben und sich etwas anderes suchen würde, etwas mit noch mehr unkontrollierter übersinnlicher Macht. Wenn es dazu kommen sollte, hoffte Ryan um Mr. Punzells willen, dass er pinkfarben gespritzte Hecken mochte.


  Für Miss Gossamer konnten sie nichts tun. Vermutlich hätte sie niemals nach Magwhite gelangen können – dem echten, dem Traum-Magwhite –, wenn sie nicht schon verrückt gewesen wäre. Ihr Geist jedenfalls verirrte sich und fand nicht mehr den Weg zurück. Wenn Ryan ihr im Park oder auf der Straße begegnete, dann sah er einen gelben Pergamenthimmel und totes Laub in ihren Augen.


  Sie erkannte ihn nicht. Jedes Mal, wenn er sie traf, marschierte sie mit großen Schritten vorwärts, getrieben von einem Verlangen, als ob sie jemanden verfolgen würde und Angst hätte, ihn zu verlieren. In ihrem Gesicht stand eine Spannung, die der Verzweiflung näher war als der Hoffnung.


  Eines Tages sah er sie auf einer Parkbank sitzen, den Kopf über eine Puppe mit roten Haaren gebeugt. Jemand hatte mit sicherer Hand Schuhe aus grünem Filzstift an die Füße der Puppe gemalt. Von da an sah man sie nie mehr ohne die Puppe.


  Vielleicht war es ein Geschenk von Chelle, die entsprechend ihrer natürlichen Sanftmut handelte, trotz der Angst, die Miss Gossamer ihr eingejagt hatte. Aber das Bild, das sich in Ryans Kopf festsetzte, war das von Josh, der mit einer fast unbeteiligten Haltung auf die Frau zuging, die versucht hatte, ihn zu töten, und ihr das Kind gab, das er nicht sein konnte.


  Die kleinen Warzen schrumpften und verschwanden, eine nach der anderen. Als die Schule wieder anfing, blieb keine Zeit mehr, über irgendetwas nachzugrübeln. Der menschliche Geist heilt sich selbst auf äußerst geschickte Art, und wenn irgendwann die Zeit kommt, da man der Tatsache ins Gesicht sehen kann, dass etwas Gewaltiges passiert ist, hat man sich schon an den Gedanken gewöhnt und ihn unter Dutzenden anderer vergraben.


  Josh sagte weder Entschuldigung noch Dankeschön, aber er schrieb Ryan und Chelle jede Woche und bewies auf diese Weise ein Pflichtbewusstsein und eine Hingabe, die er bei nichts anderem an den Tag gelegt hatte. Die Briefe waren bitter und lustig und es gab Löcher von Unausgesprochenem in ihnen, wo man den Atem der Dämonen fühlte.


  Einmal im Monat zwang sich Ryan nachts zurück ins Glashaus. Die Wände waren wieder heil, und die Nahtstellen, an denen die Bruchstücke miteinander verbunden waren, sahen geradezu hübsch aus, wie Zuckerguss. In ihnen verfing sich die Sonne und warf bunte Glasprismen über Ryans Haut und Schlafanzug.


  Draußen war der Himmel über dem Parkplatz dottergelb, mit einer hellen und formlosen Sonne. Es warteten nun keine Einkaufswagen mehr auf Ryan, die ihn eskortierten, und wenn er in seinen Pantoffeln über die Mauer kletterte, konnte er sich leicht einreden, dass er sich in der alltäglichen Welt befand und Magwhite – dem Magwhite der gewöhnlichen Menschen – an einem Herbsttag einen Besuch abstattete.


  Die Blätter waren noch immer golden, aber sie hingen schlaff und leblos an den Bäumen, perlend vor Regentropfen. Ryan setzte sich an die Quelle und faltete Joshs Briefe auseinander. Während er sie einen nach dem anderen las, stellte er sich vor, wie seine Worte erst durch das braune und dann durch das grüne Wasser nach unten sickerten, wo eine goldgewandete Göttin neben einem silberweißen Feuer in einer einsamen Halle saß und in den Händen eine Sonnenbrille mit gelb getönten Gläsern hielt, so zart und behutsam, als wäre sie ein lebendiges Wesen.


  Vielen Dank an die Mitglieder der zahlreichen Autorenzirkel, an denen ich in den letzten Jahren teilgenommen habe; danke auch an Nancy, die eines Tages hereinschneite und ganz plötzlich meine Agentin war und die dafür sorgt, dass ich nicht durchdrehe, während die Welt ringsum verrückt wird; an meine Lektorin Ruth Alltimes und an Kathy Norman mit ihrem allmächtigen Kugelschreiber; an Rhiannon Lassiter; an Richard Ridge, mit dem ich Brombeeren in Magwhite aß. Und natürlich an Martin.


  Frances Hardinge









OEBPS/Images/ch30.jpg
Inhalt





OEBPS/Images/ch29.jpg
Epllog





OEBPS/Images/ch27.jpg
Die Z.aynr'ebhe





OEBPS/Images/cover.jpg
FRANCES HARDINGE

\X/Unsch
Lauim

uCh





OEBPS/Images/ch28.jpg
Mutter
Lederzyn oC





OEBPS/Images/ch25.jpg
Umle1tun g





OEBPS/Images/ch26.jpg
Das ertrinkende
Haus





OEBPS/Images/ch23.jpg
S€elenheilung





OEBPS/Images/ch24.jpg
Der Zerfall
der Welt





OEBPS/Images/ch21.jpg
Spinnenbeln€





OEBPS/Images/ch22.jpg
Der Drache
hinter der Wand





OEBPS/Images/ch20.jpg
Das wahre
Verbrechen





OEBPS/Images/ch18.jpg
Totes 1.qUb





OEBPS/Images/ch19.jpg
Die
Erschiitteryng





OEBPS/Images/ch16.jpg
Der Handkuss

des Harlekins





OEBPS/Images/ch17.jpg
Ein Unwetter und

ein UntCrSChlupf





OEBPS/Images/ch14.jpg
Der Angritf
der Harley





OEBPS/Images/ch15.jpg
Gefahrliche
Maschinen





OEBPS/Images/ch12.jpg
Die Sammljer





OEBPS/Images/ch13.jpg
VerZaybCrung





OEBPS/Images/ch10.jpg
Die HeXG aus
der Bibliothek





OEBPS/Images/ch11.jpg
Der paranormale
Punze]l





OEBPS/Images/ch2.jpg
Auf dem Kopf
stehende Augen





OEBPS/Images/ch1.jpg
Der Flug

des Einkaufswagens





OEBPS/Images/ch4.jpg
Die Uhr

lauft aus





OEBPS/Images/ch3.jpg
Die Hphle





OEBPS/Images/ch6.jpg
Gedankenflut





OEBPS/Images/ch5.jpg
Das Glashaus





OEBPS/Images/ch8.jpg
Wie man ein
Wunde€r bewirkt





OEBPS/Images/ch7.jpg
Ein I ralm
aus Chrom





OEBPS/Images/ch9.jpg
Der l'yrann aus
der Temple Street





OEBPS/Images/pub.jpg
N & Verlag Urachhaus





